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1 rufenſten Gelehrten in anregender Darſtellung und 
ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit die Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
4 licher Forſchung aus allen Wiſſensgebieten. 22 
Sie will den Leſer ſchnell und mühelos, ohne Fach⸗ 


1 kenntniſſe vorauszuſetzen, in das Verſtändnis aktueller 


wiſſenſchaftlicher Fragen einführen, ihn in ſtändiger 


B Fühlung mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft halten 


und ihm fo ermöglichen, feinen Bildungskreis zu er⸗ 
weitern, vorhandene Kenntniffe zu vertiefen, ſowie neue 


| Anregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 
Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will 


nicht nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende 
Lektüre, dem Fachmann eine bequeme Sufammenfaffung, 
ſondern auch dem Gelehrten ein geeignetes Grien⸗ 

tierungsmittel ſein, der gern zu einer gemein: 


I verſtändlichen Darſtellung greift, um ſich in Kürze 


| über ein feiner Forſchung ferner liegendes Gebiet 
5 unterrichten. 2 Ein planmäßiger Ausbau der 
an wird durch den Herausgeber 
gewährleiſtet. s Abbildungen werden 
den in ſich abgeſchloſſenen und 
einzeln käuflichen Bändchen 
nach Bedarf in ſorg⸗ 
flältiger Auswahl 
beigegeben. 


Über die bisher erſchienenen Bändchen vergleiche den Anhang 
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Vorwort. 


In letzter Seit hatte ich über Großſtadtprobleme in den 
Bonner Volkshochſchulkurſen und — in anderer Form und mit 
teilweiſe anderem Inhalt — vor den „Vereinigten Vereinen der 
Lehrerſchaft Groß⸗Duisburgs“ Vorträge zu halten. Aus der 
ſtenographiſchen Niederſchrift dieſer Vorträge entſtand das vor— 
liegende Büchlein. Mehrmalige Durcharbeitung und mancherlei 
Ergänzungen können es wohl nicht verwiſchen, daß die hier aus— 
geſprochenen Gedanken zuerſt nicht im „papiernen Stile“ for- 
muliert wurden. Ob das ein Vorteil, oder ein Nachteil iſt, 
mag der Leſer entſcheiden. 

Selbſtverſtändlich konnte das Thema in dem engen Rahmen 
dieſer Schrift nicht erſchöpfend behandelt werden. Ich darf 
hier wohl an einen Satz erinnern, mit dem einer der beſten 


Kenner unſeres Gegenſtandes, Gberbürgermeiſter Adickes, den 


Vortrag einleitete, den er auf dem erſten deutſchen Städtetage 
zu Dresden hielt: 

| „Unendlich und unüberſehbar ift die Fülle der Geſichte, die 
vor unſeren Augen aufſteigen, wenn wir zwei der bedeutendſten 
Erſcheinungen der neueren Entwicklung: die Suſammendrängung 
eines immer größer werdenden Bruchteils der Bevölkerung in 
ſchnell wachſenden Städten und das ſoziale Problem miteinander 
in Beziehung ſetzen.“ 

Vicht mehr wollte ich bieten als eine „erſte Einführung“, 
die ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit mit leicht lesbarer Form zu ver- 
binden ſucht. Immerhin hoffe ich, daß auch der Sachkundige 
nicht ohne Anregung und Belehrung die folgenden Blätter durch⸗ 
leſen wird. 


| Bonn, Oktober 1907. 
Adolf Weber. 
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Die kulturelle und ſoziale Bedeutung der modernen 
Großzſtadt. 


Es iſt nicht leicht, den Begriff „Stadt“ zu definieren. 
Vielfach iſt es verſucht worden!), aber man darf wohl ſagen, 
daß man dabei nicht weſentlich über die Begriffsbeſtimmung 
hinausgekommen iſt, die ſchon vor anderthalb Jahrhunderten 
Johann Heinrich Gottlob von Juſti in ſeiner „Staatswirtſchaft“ 
zu geben verſuchte: „Sine Stadt iſt ein Suſammenhang von 
Geſellſchaften, Familien und einzelnen Perſonen die ... bey 
einander wohnen, um mit deſto beſſerem Erfolge, Wirkung und 
Suſammenhange ſolche Gewerbe und Nahrungsarten zu treiben, 
die unmittelbar ſowohl zu der Landes Notdurft und Bequem. 
lichkeit, als zu einer Verbindung des geſamten Nahrungsſtandes 
im Lande erfordert werden.“ Ganz befriedigen kann dieſe Defi— 
nition den tatſ ächlichen Verhältniſſen gegenüber kaum, vor allem 
kann man damit keine 355 Grenze zwiſchen Dorf und Stadt 
ziehen. 
| Deshalb hat der Internationale Statiſtiſche Kongreß die 
einfache Definition aufgeſtellt: „Städte ſind Wohnplätze von mehr 
als 2000 Einwohnern”, dieſer Begriffsbeſtimmung ſchließt ſich 
die amtliche Statiſtik in den meiſten Kulturländern heute an. 
Mit einem ſolchen quantitiven Maßſtab müſſen wir uns auch 
begnügen, wenn die Frage beantwortet werden ſoll: Was ver— 
ſteht man unter einer Großſtadt? Alle Städte mit mehr als 
100 000 Einwohnern haben auf dieſen Titel Anſpruch. 

Noch vor einem halben Jahrhundert gab es in Deutſchland 
erſt ſechs Städte mit 100 000 Einwohnern: Berlin, Hamburg, 


9) Dogl. Werner Sombart: Der Begriff der Stadt und das Weſen 
der Städtebildung, Archiv für Sozialwiſſenſchaft. Band XXV (1907). 
if. 
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München, Breslau, Dresden und Köln, davon zählte nur Berlin 
mehr als 200 000 Seelen (450 000). Beute haben wir in 
Deutſchland vierzig Großſtädte mit mehr als 100 000 Ein- 
wohnern, davon beherbergen nicht weniger als ſiebzehn mehr 
als 200000 Menſchen. Im Jahre 1900 hatte Deutſchland 
mehr Großſtädte als hundert Jahre vorher ganz Europa. 1800 
gab es in Europa zweiundzwanzig Großſtädte mit zuſammen 
4 000 000 Einwohnern, 1000 in Deutſchland allein dreiunddreißig 
Großſtädte mit über 9 000000 Menſchen. Namentlich im letzten 
Menſchenalter haben die Großſtädte gewaltig zugenommen. Von 
hundert Einwohnern lebten in Großſtädten im Deutſchen Reiche 
1871 ungefähr fünf, 1880 ſieben, 1890 zwölf, 1900 über jech- 
zehn. Beute darf man wohl annehmen, daß unter Einrechnung 
der Dorftädte, die unter dem unmittelbaren Einfluß einer Groß⸗ 
ſtadt ſtehen, mehr als ein Viertel des deutſchen Volkes in Groß: 
ſtädten wohnt. 

Vielleicht noch mehr als die Siffer der Bevölkerung iſt der 
Einfluß geſtiegen, den die Großſtadt heute auf unſer ganzes 
geiſtiges und wirtſchaftliches Leben ausübt. Es wäre töricht, 
wollte man verkennen, daß die Einflüſſe, welche die Großſtadt 
ausübt, keineswegs immer günſtige ſind, aber ebenſo töricht 
wäre es, wenn man deswegen den Kreuzzug gegen die Groß— 
ftadt überhaupt predigen wollte. 

Die Großſtädte find die Folge unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung, die aufs Innerſte zufammenhängt mit 
der gewaltigen quantitativen und qualitativen Steigerüng der 
materiellen Kräfte” mit der in früheren Jahrhunderten un⸗ 
erhörten Vermehrung der Bevölkerung einerſeits und mit der 

wunderbareit Geſchicklichkeit andererſeits, mit der dieſe jo raſch 


„gewachſenen Menſchenmaſſen es verſtanden haben, im Laufe des 
letzten Jahrhunderts die Naturgewalten ihren Dienſten gefügig 


zu machen. So muß der Inhalt des Großſtadtproblems fein — 
um das vorweg zu nehmen —: Das Gute an der Groß— 
ſtadt erhalten und das Schlechte bekämpfen. 

Wollen wir das moderne Großſtadtleben ſtudieren, ſo tun 
wir vielleicht gut, zunächſt einmal die zu fragen, die bejonders 
berufen find, „das Traurige und das Freudige im Menſchen⸗ 
leben mitzufühlen“: unſere Dichter. Der Leſer kennt vielleicht 
von Peter Roſegger den Kulturroman „Erdſegen“, „Vertrau⸗ 
liche Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes.“ e 
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Hans Trautendorffer, Wolkswirtſchaftlicher Redakteur einer = 
Zeitung, der Continental Poft, ein Städter, vollendeter Kultur- 
menſch alſo, nimmt infolge einer törichten Wette Abſchied bon 


der Stadt und zieht mitten im Winter hinaus aufs Sand, um 
ſich als Bauernknecht zu verdingen. Ganz oben auf der Alm 


im Adamshauſe findet er eine Dienſtſtelle als Knecht. Der durch 


das ſtädtiſche Leben Verwöhnte muß nun ſchwere Arbeit ver⸗ 
richten, erhält dürftige Koſt und ſchlechtes Lager, aber er preßt 


die Sähne aufeinander und bleibt, denn die Wette muß ge, 


wonnen werden.“ Sonntags ſetzt er fich in feine Kammer, die 


nur von dem anſtoßenden Ochfenftall etwas erwärmt wird, und 
auf dem dreifüßigen Stallſtuhl ſchreibt er an einen Freund in 


der Großſtadt Briefe, in denen er über die inneren und äußeren 


a; 


Erlebniffe der letzten Woche jedesmal berichtet. Schickſalsſchlag RR 
1 ODE 


trifft die Familie, 


auf Schickſals ſchlag in der er aufgenommen 
iſt. Er, der Un 1 wird bald der vertraute Freund der Familie, 


enſeitent des Landleben⸗ kennen und mehr wie 


er bea e des La = 
einmal erfaßt ihn eine Sehnfucht nach der Stadt, ein „Heimweh 


nach geiſtigem Leben“. Aber das alles vermag ihn nicht nieder⸗ 


ſondern auch zu den Menſchen, die darin wohnen. Man fühlt 
es deutlich, daß das Herz mitſpricht, wenn er die Gpferwillig⸗ 
keit des Bauernſtandes preiſt und die ſtillduldende Liebe, die ans 
heldenhafte grenzt. „Es iſt im Bauernſtande eine Kraft und 
eine Geiſtestätigkeit, von der der hochmütige Pinſel im Frack 
keine Ahnung hat.“ Was Wunder, wenn Trautendorffer den 
ſtädtiſchen Rock mit dem Bauernkittel endgültig vertauſcht. 


4 een} 
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Wollen wir ein Gegenſtück zu dieſer Erzählung, ſo greifen 
wir am beſten zu Maxim Gorkis Roman „Drei Menſchen“. 
Ilja, der Held des Romans, kommt vom Lande als zehnjähriges 
Kind in die Stadt. Von ferne ſieht er die Stadt, die Häuſer 
dicht gedrängt, die Sonne iſt eben aufgegangen, und im Strahle 
der Sonne ſpiegeln ſich die Fenſter der Häufer und geben dem 
Ganzen eine eigenartige Pracht. „Ach, wie hübſch das iſt,“ 
fagt der Knabe leiſe vor ſich hin. Dann ſehen wir, wie das 
Leben des Knaben ſich in der Großſtadt abwickelt. Schon bald 
empfindet das Kind, daß das Leben im Dorfe weit angenehmer 
iſt, als in der Stadt. Im Dorfe konnte man hingehen, wohin 
man wollte, in den Feldern umherſtreichen, auch wohl an 
Bäumen und Sträuchern naſchen. In der Stadt dagegen muß 
man ſich in den engen, düſtern Höfen aufhalten, oder in den 
häßlichen Häuſerreihen. Und wie ſtill und friedlich iſt es in der 
ländlichen Heimat! Alle Leute haben dieſelbe Beſchäftigung, alle 
kennen ſich, in der Stadt zanken und ſtoßen ſich alle, keiner 
kümmert ſich um den andern. 

Gorki ſchildert dann, wie der Knabe von Stufe zu Stufe 
ſinkt, wie er verdirbt unter dem Einfluß der großſtädtiſchen Ver⸗ 
führung, bis er ſchließlich ſelbſt vor einem Morde nicht zurück⸗ 
ſchreckt. Als die Polizei kommt, um ihn zu verhaften, will ſie 
ihm die Feſſeln erſparen, wenn er „bei Gott“ ſchwört, daß er 
nicht entfliehen wolle. Finſter antwortet er: „Ich glaube nicht 
an Gott“, dann reißt er ſich los .... am Fuß eines Abhanges 
findet man ihn wieder mit zerſchmettertem Schädel — er hat 
ſelbſt ſeinem Leben ein Ende gemacht. 

Gorki und Roſegger ſchildern zwei ganz verſchiedene Men⸗ 
ſchenſchickſale, wie ſie auch ganz verſchiedene Schriftſtellercharaktere 
ſind, und doch iſt in beiden Romanen der Grundakkord derſelbe: 
eine Anklage gegen das Kulturleben in der modernen Großſtadt. 
Aber nicht nur dieſe beiden find es, die derartige Klagen er- 
heben. Nehmen wir irgend einen Dichter und Denker der 
neueften Zeit, der das moderne Leben mit offenem Auge verfolgt, 
ſtets wird man einen ähnlichen Peſſimismus durchklingen hören, 
wenn von dem Großſtadtleben geſprochen wird. 

Hier, wo ich von dem Urteil der Dichter über ſtädtiſches 
Leben ſpreche, denken wir vielleicht an einen andern Dichter, 
der vor mehreren Menſchenaltern auch ein Urteil abgab über die 
Stadt: Im „Spaziergang“ fagt Schiller im Hinblick auf die Stadt: 
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„Sieh, da entbrennen im feurigen Kampf die eifernden 
Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt ein Geiſt, hoch ſchlägt in tauſend 
Brüſten, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glühet für der Ahnen Ge— 
ſetze.“ 
| Keine moderne Großſtadt wird es wohl wagen, zu be: 
haupten, daß dieſe Verſe Schillers ihr treubefolgter Wahlſpruch 
ſei. Schon längſt herrſcht im Großſtadtleben nicht mehr die 
Konkordia, die Eintracht; die Diskordia, die Zwietracht, läßt zu 
häufig ihre verhängnisvolle Macht fühlen. In ſo vielen Ge— 
ſichtern, die uns heute in der Großſtadt begegnen, ſcheint man 
Gedanken ableſen zu können, ähnlich denen, die Gerhard Haupt— 
mann in feinem Gedichte „Im Nachtzuge“ moderne Proletarier 
ausſprechen läßt: | 


„Wir haben euch güldene Häuſer gebaut, 
Indeſſen wie Heiden wir niſten, 

Wir ſchaffen euch Kleider, wir backen euch Brot, 
Ihr ſchafft uns den grinſenden, rieſelnden Tod. 
Wir wollen die Ketten zerbrechen, 

Wir wollen uns rächen, uns rächen 


„Ja, es iſt wahr, wie ſchade, daß die alte, gute Seil 7 
mehr da iſt,“ fo höre ich. ſchon manche klagen. Aber dieſe 
„alte, gute Seit“ hatte doch auch ihre Schattenfeiten und ins- 
beſondere der damalige Städter wohnte nicht ſo ganz aus— 
ſchließlich auf der Sonnenſeite der menſchlichen Kultur und des 
menſchlichen Glücks. Wie ſahen damals die altmodiſchen Städte 
aus, und wie lebte man darin? 

Beginnen wir mit dem Äußeren. Die Straßen waren in 
der Regel überaus ſchmutzig. Selbſt in Berlin im Jahre 1800, 
zu einer Seit, wo unſere Reichshauptſtadt 200 000 Einwohner 
zählte, berichtet ein Reiſender, daß man, wenn man durch die 
Straßen ging, unaufhörlich die Naſe ins Schnupftuch ſtecken 
mußte. Man pflegte alles auf die Straße zu werfen; namentlich 
am Morgen ſoll dem durch die Straßen Wandernden kein an— 
genehmer Duft entgegengekommen fein. Tote Katzen, Hunde 
und ſogar tote Pferde ließ man halbe Tage lang auf der 
Straße liegen. Während heute die Großſtadt zur Nachtzeit in 


u 
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hellftem, elektriſchem Lichte erſtrahlt, mußten einſt in den Städten 
kleine Straßenlaternen, die zur Seite der Straße an Rolzpfählen 
angebracht waren, genügen, um das wenig belebte Straßenbild 
zu beleuchten. Die vorſichtige Stadtverwaltung ſorgte ſchon 
dafür, daß die Lampen nicht zu lange brannten dadurch, daß 
möglichſt. knapp Gl aufgegoſſen wurde. Wenn man ausging, 
ſteckte man daher ein kleines Laternchen zu ſich, damit der 
Heimweg erhellt wurde. Ahnlich primitiv war die Beleuchtung 
im Baufe: Talglichter waren dafür da, die alle Viertelſtunden 
verdüſterten und wieder geputzt werden mußten. Natürlich gab 
es damals auch noch keine elektriſche Bahnen, die heute in den 
modernen Städten unentbehrlich zu ſein ſcheinen und deren 
raſſelnder Lärm fo. charafteriftiich für das Straßenleben in 
unſern Großſtädten geworden iſt. Dafür aber konnte man ſich 
in der guten, alten Seit noch erfreuen an dem muntern Klange 
des Poſthorns und vielleicht auch an dem friedlichen Sing⸗Sang 
des guten, alten Nachtwächters, der abends durch die Straßen 
zog, alle hundert Schritte in fein Horn tutete und alſo mahnte: 


„Hört ihr Herren und laßt euch ſagen, 
Die Uhr hat zehn geſchlagen, 

Bewahrt das Feuer und das Licht, 
Damit der Stadt kein Schaden geſchicht, 
Und lobet Gott den Herrn.“ 


Vielleicht iſt der alte Nachtwächter etwa ſo, wie er uns von 
Skarbina in feinem Kunftfteindrude „Hört ihr Herren ....“ vor⸗ 
geführt wird, das beſte Wahrzeichen der altmodiſchen Stadt. 

Aber fo gemütlich das Stadtleben von einft fich im Bilde 
immerhin ausmalen läßt, der moderne Menfch würde fich doch 
wenig behaglich fühlen, wenn ihm ein Sauberer die Annehm⸗ 
lichkeiten der modernen Großſtadt wegnähme und dafür die 
„Reize“ der Stadt vor hundert und mehr Jahren in Taufch | 
geben wollte. 

Auch innere Konflifte waren in der alten Seit gar nicht 
ſo ſelten, damals gab es wie heute ſoziale Fragen in den 
Städten: Dienſtbotennot, Streit zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer, Wohnungsnot ...., und wie es mit dem frohen, fröh- 
lichen Bürgerſinn in der Stadt ausſah, das erfahren wir von 
Dr. Arnold Mallinckrodt, der Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die Frage beantwortete: warum die deutſchen Reichsſtädte nicht 
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ſo glücklich ſeien, wie ſie es eigentlich als Republik ſein müßten. 
Die Antwort lautet ſo: „Mangel an Gemeingeiſt und Patriotis— 
mus, Liebe zum Schlendrian und Trägheit, Mißtrauen der 
Bürgerschaft gegen den Rat, Despotie eines einzelnen oder 
einiger einzelner, ſchlechte, Ichläfrige Juſtiz, ſchlechtes unordent⸗ 
liches Rechnungsweſen, fchlechte, nachläſſige Polizei, fchlechtes 
Armenweſen, Neid und Mißgunſt, Luxus .. tragen die Schuld.“ 

Mehr kann man eigentlich nicht verlangen. Die gute, alte 
Seit iſt für den Gegenwartsmenſchen immer ſchon dageweſen. 
Die Vergangenheit ſieht er zu roſig, die Gegenwart zu düſter 
an. Nun darf man freilich nicht den entgegengeſetzten Fehler 
machen dadurch, daß man die Vergangenheit zu ſchwarz ſchil— 
dert, damit die Gegenwart in deſto hellerem Lichte erſtrahlt. 
Vielleicht treffen wir das richtige, wenn wir ſagen, daß es mit 
dem äußeren Rahmen und dem äußeren Leben in der mo— 
dernen Stadt viel beſſer beſtellt iſt, als in den alten Städten. 
Aber tiefgreifende innere Konflikte waren früher Ausnahmen 
und ſind heute zur Regel geworden. zur 


Überhaupt wird man kaum vorfichtig genug fein können, 
wenn man die deutſchen Städte vor dem 19. Jahrhundert mit 
modernen Großſtädten vergleichen will. Es handelt ſich dabei 
um ganz verſchiedene ſoziale Erſcheinungen. Will man ein 
Gegenſtück zu unſern modernen Großſtädten haben, jo nehmen 
wir am beſten das alte Rom, etwa in den ſpäteren Jahren 
der Republik. Ein italieniſcher Hiftorifer — G. Ferrero — 
ſagte vor kurzem ganz richtig: „Gleiche Erſcheinungen erzeugten 
damals die gleiche moraliſche und politiſche Wirkung wie heute; 
intellektuelle Unruhe, Schwächung des Geiſtes der Tradition, 
allgemeinen Nachlaß der Disziplin, Entkräftung der Autorität, 
ethiſche Unordnung und Verwirrung.“ Su jener Seit ver⸗ 
feinerten ſich wie heute in den Großſtädten gewiſſe moraliſche 
Gefühle, wie Energie, Unabhängigkeitsgefühl, während andere 
ſittliche Eigenfchaften: Barmherzigkeit und Mitleid, Liebe zur an⸗ 
geſtammten Heimat, Gottvertrauen verblaßten und verſchwanden. 

Doch bleiben wir bei der Gegenwart. Suchen wir uns als 
Gegenwaͤrtsmenſchen Rechenſchaft abzulegen, was die moderne 
Großſtadt für unſer Kulturleben bedeutet. 


Ich deutete ſchon an, daß die moderne Großſtadt mit 
Naturnotwendigkeit aus dem wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der 
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Gegenwart heraus entſtehen mußte, und wirtſchaftlicher Art 
ſind daher auch ihre bemerkenswerten Vorzüge. Die Groß— 
ſtadt iſt eine Schöpfung unſerer modernen wirtſchaftlichen 
Kultur, die fie aber gleichzeitig in hervorragendem Maße mit- 
zutragen berufen iſt durch Beteiligung an der großartigen 
Reichtumsvermehrung in unſeren Tagen. Man drängt ſich in 
der Großſtadt zuſammen, um ſich beſſer in die Hände ar: 
beiten zu können; wir haben im Wirtſchaftsleben der Gegen: 
wart eine wunderbare, weitverzweigte Arbeitsteilung, und dieſe 
Arbeitsteilung vermag beſſer zu funktionieren da, wo die Men⸗ 
ſchen zuſammengedrängt ſind, als wo ſie zerſplittert wohnen; 
in einer Großſtadt iſt deshalb die Warenerzeugung billiger, die 
Produktivität der Arbeit größer. Der Verbrauch iſt in der 
Großſtadt ein Maſſenverbrauch, der durch feine Gleichartigkeit 
und ſeine Mannigfaltigkeit viel billiger befriedigt werden kann, 
als wie der individuelle Bedarf auf dem Lande und in den 
kleineren Städten. Damit mag es wohl auch zuſammenhängen, 
daß in der Großſtadt ein immer größerer Teil des nationalen 
Reichtums ſich anſammelt und daß dorthin immer mehr die 
Leitung unſerer heimiſchen Produktion verlegt wird. Die Aktien⸗ 
geſellſchaften, die Banken und Börſen haben in der Großſtadt 
ihren Sitz und ziehen immer mehr dorthin; ihnen folgen. zahl- 
reiche reich gewordene Provinzler, teils um das großſtädtiſche 
Genußleben mitzumachen, teils um durch „Spekulieren“ ihren 
Reichtum zu vermehren. 1851 hatte der Höchſtbeſteuerte in 
Berlin ein Einkommen von 64 000 Talern, 1905 gab es ſchon 


250 Berliner, die ein höheres Einkommen zu verzeichnen hatten. 


1851 gab es in Berlin erſt 6 Talermillionäre, im Jahre 1900 
658. Dieſe Reichtumskonzentration in der Großſtadt hat ſozial 
gewiß ihre großen Schattenſeiten, aber rein wirtſchaftlich be- 
trachtet doch auch wieder ihre Vorzüge. Das Kapital kann, 
weil es ſo dicht zuſammen iſt, beſſer kontrolliert und vor allem 
beſſer kommandiert werden dahin, wo ſeine Anlage am lohnendſten 
iſt und wo es volkswirtſchaftlich am beſten verwandt werden 
kann. 

Aber nicht nur aus dem Kapital wird in der Großſtadt 
herausgeholt, was herausgeholt werden kann, auch die wirt⸗ 
ſchaftliche Intelligenz des einzelnen wird nicht ſelten 
viel mehr entfaltet, als in der kleinen Provinzſtadt und auf 
dem Lande. Das Handwerk vermag ſich in der Provinz nicht in 
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dem Maße zu ſpezialiſieren und damit techniſch zu vervoll— 
kommnen, wie in der Großſtadt. In der Großſtadt verfügen 
ferner nicht ſelten die Fachſchulen der großen Handwerfsverbände 
über beſonders tüchtige techniſche Lehrkräfte und vortreffliches 
Lehrmaterial. Die ſcharfe Konkurrenz einerſeits, der offenbare 
Erfolg der Tüchtigeren anderſeits ſpornt an und reißt demjenigen 
die Zipfelmütze ab, der fie in der Provinz zeitlebens auf dem 
Kopfe behalten hätte. Ein hervorragender Induſtrieller — Gchel— 


häuſer — ſagte einmal nicht ohne Grund: „Das Tempo des 
Denkens und des Handelns ſteigert ſich mit der Bevölkerungs— 


zahl.“ 
. Wirtſchaftlich hat unzweifelhaft die Großſtadt gezeigt, 
daß ſie ein Fortſchritt bedeutet, und damil hat ſie, das will mir 
ſcheinen, auch ſchon ihre Exiſtenzberechtigung we troß 
offenkundiger ideeller Nachteile. 


* * 
* 


In jeden Menſchen ift ein Streben nach materiellem und 
nach ideellem Erfolge, nach Vermehrung ſeiner äußeren Güter 
und nach Verbeſſerung feines innerſten Menſchen hineingelegt. 


machen, als ideell, geiſtig vorwärts zu kommen. Wenn jedoch 
da eine Disharmonie beſteht, fo ſoll man fie nicht dadurch be- 
ſeitigen, daß man die materiellen Erfolge vernichtet und dadurch 
ir das Gleichgewicht, herſtellt, ſondern im Gegenteil, man ſoll alle 
* Krä äfte anſpanneſt, daß die Menſchheit die nun erlangten ma- 
teriellen Erfolge benutzt, um geiſtig und moraliſch höher zu 
kommen. Solange die Großſtadt nicht in dieſer Richtung fort- 
445 reitet, wird man ihr den ihr fchon jetzt zuweilen zuerkannten 
Ehrentitel „Nerd fortgeſchrittenſter Kultur“ verſagen müſſen. 
Wie ſteht es nun mit dem geiftig-fittlichen Fortſchritt der 
Menſchheit in den Großſtädten? Ich antworte mit dem Geo— 
graphen Ratzel: „Solange es Großſtädte gibt, find fie 
im Übel und im Guten ihren Ländern vorausge— 
ſchritten.“ Aber, „jo möchte ich ſchnell hinzufügen, für den 
geiſtigen und ſitlichen Fortſchritt unſeres Volkes leiſtet die mo⸗ 
derne Großſtadt in der Gegenwart doch erheblich mehr im 
| Herſtören, als im Aufbau und Weiterbau. Ich will es nicht 
leugnen, daß man in der Großſtadt raſtloſen Fleiß mehr findet, 


7 
U 


Nun iſt es allerdings wohl leichter, materielle Fortſ ſchritte zu 4 05 ; 
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1 69 f 
als anderswo, daß der Drang 7 Bildung — wenigſten⸗ 
äußerlich — weite Schichten der großſtädtiſchen Bevölkerung in 
beſonderem Maße beſeelt. Daß wir im Nampfe für poli— 
tiſche Freiheit und Hleichberechtigung ſo erhebliche Fort— 
ſchritte machen konnten, iſt nicht in letzter Linie der Agitation 
in der Großſtadt zu verdanken. Auch das wollen wir zugeben, 
daß das „ſoziale Gewifſen“ in der Großſtadt — - allerdings 
nicht ganz gutwillig — beſonders feinfühlig ift. 7; 

Das alles kann doch die tiefwurzelnde PR Un⸗ 
zufriedenheit und moraliſche Ungeſundheit, das be— 
dauernswerte tief geiſtige Niveau eines großen Teils des 
Großſtadtvolkes nicht wett machen. 

Nirgendswo wird der Unterſchied zwiſchen reich und arm 
mehr empfunden, und nirgends läßt dieſe Empfindung ſchmerz⸗ 
haftere Wunden zurück, als in der Großſtadt. Man beobachtet, 
wie ſchnell manchmal Reichtümer erworben werden, daß ſie 
beinahe ebenſo häufig und in ebenſo ſchneller Weiſe verloren 
gehen, überſieht man. Der Glückliche zeigt ſein Glück freude⸗ 
ſtrahlend der Öffentlichkeit, der Unglückliche ſchleicht ſich 
ſtill aus den Stadtgegenden, die ſeine glücklichen Tage ge⸗ 
ſehen haben, heraus, um anderswo das Proletariat zu ver⸗ 
mehren. Und wer fühlt die großen Gegenſätze im Erwerbs— 
leben am meiften? Die Kinder, denen doch dieſe Gegenſätze 
möglichſt lange verborgen bleiben ſollten. Die Kinder ſehen 
bewundernd, daß in den Häuſern der Reichen ein üppiges 
Wohlleben herrſcht, ohne daß gearbeitet wird, während der 
Vater von der Arbeit heimkehrt und doch arm bleibt. Das 
mag mit ein Grund dafür ſein, daß in der Großſtadt kein 
Platz mehr iſt für das Gemüt. Genuß und Derdienft find die 
Begriffe, die dem Leben in der Großſtadtfamilie einen Inhalt 
geben. Und was nennt man in der Großſtadt Familie? Der 
Mann und die Frau in der Fabrik und auf der Straße, ſich 
ſelbſt überlaſſen, die Kinder; „heut geblendet, morgen blind,“ 
ſobald ſchon Opfer der Großſtadt. 

Und trotzdem lockt der ſtädtiſche Qualm und Dunſt immer 
neue Scharen weg vom grünen Land. Herbeigezogen werden 
fie von den Kaſernen, den Kaufhäufern und Fabriken, geblendet 
von dem trügeriſchen Glanze, hinter dem für ſo viele hoffnungs⸗ 
freudige Zuwanderer nur bitteres Elend ſteckt; und wenn auch 
das tägliche Brod gefunden wird, viele bleiben — vielleicht 
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ohne den Mut zu haben, es ſelbſt zu geſtehen — in der Groß— 
ſtadt fremd; als Fremde plagen ſie ſich ab unter Fremden, fern 
von der Heimat, losgelöſt von dem Schönften, was es neben 
Eltern⸗ und Mutterliebe gibt, losgelöſt vom Heimats- 
gefühle. 

Die neu zur Stadt Hinziehenden melden ihren Einzug nicht 
vorher an, wie es notwendig wäre, wenn rechtzeitig die erforder— 
lichen Wohnungen bereitgeſtellt ſein ſollen. Bald mehr, bald weniger 
zahlreich kommen ſie und die Folge iſt, daß nicht genügender 
Platz vorhanden iſt, um die alten und neuen Städter mit Woh— 
nungen zu verſorgen, die ihren Wünſchen entſprechend ſind. 
Von Seit zu Seit wird die Wohnungsfrage beſonders 
brennend, und man weiß, wie viel Elend gerade dieſe ſoziale 
Frage in ſich ſchließt. 

Weil der Zuzug jo ſehr verſchieden iſt, und weil die wirt- 
ſchaftliche Entwicklung in den verſchiedenen Großſtädten mit 
ihrem manchmal eigenartigen gewerblichen Gepräge ſich ſo viel 
ungleichmäßiger vollzieht als etwa im ganzen Staate, iſt das 
geſamte wirtſchaftliche Leben in der Großſtadt viel weniger 
ſtabil als in einem großen gemeinſchaftlichen Organismus, als 
etwa im geſamten Staate. Weit häufiger kommt es daher vor, 
daß dort über Arbeitsloſigkeit, über ſchlechte Seiten mit 
Recht geklagt werden kann. 

Wie ſehr die ſoziale Unzufriedenheit in der Großſtadt 
wächſt, dafür bieten vielleicht die für die ſozialdemokratiſche 
Partei abgegebenen Stimmen einen Maßſtab: in den 26 Groß— 
ſtädten des deutſchen Reichs, die ſchon zur Seit der Berufs- 
zählung vom 14 Mai 1895 mehr als 100000 Einwohner 
zählten, ſind bei den vorletzten Wahlen zum Reichstag im Juli 
1005 der Sozialdemokratie 861000 Stimmen zugefallen; dagegen 
hat man die Sahl der großſtädtiſchen Arbeiter, die für die 
Sozialdemokratie geſtimmt haben, auf 582 000 geſchätzt, fo daß 
von den insgeſamt abgegebenen 861 000 Stimmen 300 000 Stim- 
men von den ſogenannten bürgerlichen Elementen aufgebracht wor: 
den ſind. Dieſe ſoziale Unzufriedenheit hat immerhin auch ihr Gutes, 
denn ohne Unzufriedenheit gibt es ſchließlich keinen Fortſchritt. 

Viel tiefer zu beklagen iſt der moraliſche Schmutz in 
den großftädtifchen Straßen und Lokalen, da handelt es 
ſich um eine Frage, der man beim beſten Willen keine gute 
Seite abgewinnen kann. Schon vor einer Reihe von Jahren 
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meinte der bekannte Führer der Sozialdemokratie Kautsky: „Wer 
Gelegenheit hat, die Jugend der Großſtadt kennen zu lernen, 
muß, wenn er von ihrer Geſinnung nicht ſchon angeſteckt iſt, 
erſchrecken über die Brutalität und die Gemeinheit ihrer Denk: 
und Sprechweiſe. Der einzige Geſprächsſtoff unſerer Jeunesse 
dorée beſteht aus unflätigen Zoten, in der Erzählung von 
Gbſzönitäten; man prahlt mit Taten, deren beſchuldigt zu 
werden, einem anſtändigen Menſchen das Blut ins Geſicht treiben 
würde.“ 

Die Folgen einer ſolchen Denkweiſe bekundet die Krimi- 
nalſtatiſtik. Nach den Mitteilungen im Statiſtiſchen Jahrbuche 
deutſcher Städte ſind die Verhältniszahlen der wegen Verbrechen 
und Vergehen in den Jahren 1898 bis 1902 Verurteilten in 
den deutſchen Städten mit mindeſtens 50 000 Ser im 


58% bei den verurteilten überhaupt, 


56% „ „ männlichen Verurteilten, 
68% „ „ weiblichen f 
. migenolichen: er 


Es kamen auf 10000 Perſonen der Fa Sivil⸗ 
bevölkerung Verurteilte 


im Reiche in den größeren 
im Jahrfünft überhaupt Städten 
1898/02 120,9 152,4 
1883/87 101 129,0 


Auf 10000 ſtrafmündige Sivilbewohner kamen Verurteilte 
im Durchſchnitt der Jahre 1898/1902 


in den größeren im übrigen 


wegen deutſchen Städten Reichsgebiet 
Gewalt und Drohungen 

gegen Beamte uſw. 7,8 3,3 
Gefährliche Körperver- 

Ina si 19,2 25,2 
DMeebitahl run itailıhl a 34,8 22 
Betrug | 9,5 5,4 
Sonſtige verbrechen und 

Vergehen 81,2 54,5 


Summa 152,4 110,5 
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In Berlin entfielen nach einer amtlichen Zählung im Jahre 
1900 auf 10000 erwachſene männliche (erwachſene weibliche) 
141,94 (45,73) Geſchlechtskranke, die entſprechenden Zahlen für 
den Regierungsbezirk Münſter waren 3. B. 4,76 bezw. 1,44. / 

KRückſchluß auf die ſittliche Qualität der Bevölkerung ge— 
ſtattet wohl auch die Sheſcheidungsſtatiſtik. Im Jahre 
1905 entfiel auf die 28 Großſtädte Preußens über die Hälfte 
der Geſamtzahl der Ehefcheidungen im Staate. Im Verhältnis 
zu den beſtehenden Ehen war die Scheidungshäufigkeit der Groß— 
ſtädte zweieinhalbmal ſo bedeutend wie im Geſamtſtaate und 
etwa anderthalbmal ſo hoch wie bei der Geſamtheit der Städte. 
„Hauptſächlich,“ fo heißt es in den amtlichen ſtatiſtiſchen Dar- 
legungen dieſer Tatſachen, „wird man das großſtädtiſche Leben 
mit ſeinen größeren ſittlichen Gefahren, ſeinen weniger ſtreng 
moralifchen Anſchauungen und feinen vielfach ungünſtigen Ein- 
wirkungen auf das Familienleben (Schlafburſchen, Mietskaſernen) 
für die bedeutendere Scheidungshäufigkeit der Großſtädte ver- 
antwortlich machen müſſen“. Ehebruch ſpeziell war Grund der 
Scheidung auf dem Lande bei 40, %, in den Städten bei 
52 % , in den Großſtädten bei 57,9% , in Berlin bei 65,9% 
der Scheidungen überhaupt. 

Daß bei einem ſolchen Familienleben die Verwahrloſung 
der Jugend eine beſonders ernſte Gefahr iſt, liegt auf der 
Hand. Daß dieſe Gefahr in der Großſtadt erheblich größer iſt 
als in den kleineren Städten und Grtſchaften, bekunden unter 
anderem die Angaben über den Umfang der Fürſorge— 
erziehung. Einen unverhältnismäßig großen Anteil an den 
Fürſorgezöglingen weiſt Berlin auf, über ein Zehntel der Geſamt— 
zahl find Berliner Kinder, die anderen Großſtädte mit über 
100 000 Einwohnern ſtellen weitere 25% , dagegen ſämtliche 
Gemeinden mit weniger als 2000 Einwohnern nur 19,8%, 

Dabei nimmt der Kinderſegen in den Großſtädten 
auffallend raſch ab. Nach Mombert zählte man auf 1000 
preußiſche Ehefrauen im Alter bis zu 50 Jahren im Jahres— 
durchſchnitt 1899 — 1002 


in Berlmng 152 Geburten, 
in den anderen Großſtädten 224 1 
„ „ mittelſtädten . 236 ö 
nom Kleinſtädten 256 6 


auf dem platten Sande . . 287 1 
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Dieſelbe Geburtenziffer ſtellte ſich für Berlin im Jahre 1876 
noch auf 307, 1881: 252, 1891: 220, 1901: 172. Ohne 
Altersbegrenzung der Ehefrauen ergaben fich für die eheliche 
Fruchtbarkeit Berlins in den letzten Jahren folgende Sahlen: 
1901: 125,0; 1902: 119,85 1905: 11, 1; 1904: 11,2; 1905: 
109,7. Ein Rückgang von 12% in 4 Jahren! 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die Selbftmord- 
ſtatiſtik. Auf 100 000 Lebende kamen Selbſtmörder: 


1905 1904 N 
männlich weiblich überhaupt männlich weiblich überhaupt 
In Preußen 335,33 8,82 200 31,77 8,95 20,20 
„ Berlin 46,72 17,38 31,44 46,00 16,67 30,73 


| 1905 
männlich weiblich überhaupt 
In Preußen 32,28 9,45 20,69 
„ Berlin 5 % ie, 


Solche ſtatiſtiſchen Vergleiche erlauben es wahrhaftig nicht, 
ein günſtiges Urteil über die moraliſche Qualität der Großſtadt 
zu fällen. 

Die moraliſche Ungeſundheit wird nicht geringer, ſondern 
größer. Immer mehr ſcheint beſonders unſere Jugend unter 
den verderblichen großſtädtiſchen Einfluß zu kommen. Das ent⸗ 
jegliche traurige Lebensſchickſal, das Gorki in ſeinem ſchon er- 
wähnten Romane vorführt, iſt typiſch für Tauſende von Groß 
ſtadtexiſtenzen. 

Was Wunder, daß eine das Herz und Gemüt befriedigende 
tiefgehende Religioſität in vielen Teilen der Großſtadt längſt 
verloren gegangen iſt. „Man fürchtet und haßt den alten 
Glauben der Väter wie ein Geſpenſt“, zum Erſatz dafür gibt 
man ſich vielfach tollem Aberglauben hin. Jüngſt wurde in 
unſerer Metropole der Intelligenz eine beſondere Wahrſage⸗ 
ſchule eingerichtet; unter anderem ſoll da gelehrt werden „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Chirologie“ d. h. das Prophezeien aus den Linien 
der Hand, ferner das Wahrſagen aus dem Kaffeeſatz, dem 
Dogelflug, aus Blei und Eiern, und es kann kein Sweifel fein, 
daß dieſe Wahrfagefchule gute Geſchäfte macht; eine angeſehene 
Berliner Seitung ſtellte kürzlich feſt, daß in einem weitverbreiteten 
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Berliner Frauenblatte nicht weniger als 30 Wahrſagerinnen 
ihre Dienſte anboten! “) 

Was will das alles bedeuten, ſo höre ich einwenden, gegen— 
über der Tatſache, daß die Großſtadt „das Produktions— 
zentrum geiſtiger und künſtleriſcher Werte“ iſt? In den 
Großſtädten ſind die Muſeen, Theater, Bildungsgelegenheiten 
aller Art. Wenn man aber genau zufieht, ſo wird man viel- 
fach finden, daß die Rolle, die Kunſt und Wiſſenſchaft im groß— 
ſtädtiſchen Leben ſpielen, weniger auf ideelle innere Gründe 
zurückzuführen iſt, als vielmehr darauf, daß in den Großſtädten 
auch die geiſtige Ware am leichteſten Käufer findet. Das „Ideelle“ 
läßt ſich in der Großſtadt am leichteſten in klingende Münze 
verwandeln. 


Mit Recht hat man darauf aufmerkſam gemacht, daß man 
auf die Klöſter und nicht auf die Städte zurückzugehen hat, 
wenn man den Anfang des neuen geiſtigen Lebens, das ſich im 
Mittelalter auf den Trümmern der alten Welt errichtete, auf 
die Spur kommen wolle, und wenn man auf die Bedeutung, 
die Rom und Paris in der Geſchichte der geiſtigen Entwicklung 
der Völker innenehmen, hinweiſt, dann wird man daran erinnern 
dürfen, daß auch die kleinen Städte wie Olympia und Weimar 
in dieſer Hinſicht eine glänzende Stellung ſich errungen haben. 
Dazu muß man erwägen, daß die großen Kulturzentren in ihrer 
Blütezeit kaum mehr als 100 000 Einwohner zählten. Die zu- 
nehmende Sahl war nicht ein Zeichen fteigender, ſondern ſinken⸗ 
der Kultur. 

Übrigens zeigt ja die Gegenwart immer wieder, daß große 
Denker ſich vom Getümmel der Großſtädte abwenden 
und es ift vielleicht kein Zufall, daß die meiften der führenden 
Geiſter der letzten Jahrzehnte entweder auf dem Lande oder in 
kleineren Orten geboren ſind. Selbſt jene eigenartige geiſtige 
Elite, die für manche Großſtädte charakteriſtiſch iſt, die ſo— 


1) Fahlreiche Fälle beweiſen, daß derartiger Aberglaube nicht nur 
ſittliche Derwilderung ſondern auch Störung des Familienlebens herauf⸗ 
beſchwört. Der Vorwärts meinte jüngſt (9. Aug. 1907) im Anſchluſſe 
an einen Einzelfall: „Leider nimmt die Preſſe nur hin und wieder, viel- 
leicht bei ganz beſonders kraſſen Fällen, Gelegenheit, das ſchamloſe 
Treiben jener dunklen Geſtalten etwas näher zu betrachten. Man hat 
ſich daran gewöhnt, dieſe traurigen Seichen unferer Seit als 
etwas Selbſtverſtändliches zu betrachten.“ 
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genannte „Bohéme“ lehnt fich zeitweife auf gegen den Lärm 
und Qualm des Großſtadtlebens. Der berühmte Kreis jugend— 
licher Dichter und Denker, der ſich in den achtziger Jahren um 
die Gebrüder Hart in Berlin geſammelt hatte, verließ ſchließlich 
doch die Mietskaſernen und die Nachtkaffees der Großſtadt, um 
draußen in Friedrichshagen in Bauernhäuſern bei Wald und 
Wieſe ihr ungebundenes Leben fortzuführen. 

Und wie machen es unſere Künftler? Im oſtfrieſiſchen 
Dorf und Moor, in Worpswede, im Rieſengebirge, in den 
bayriſchen Gebirgen, da haben unſere Künſtler ihre Anregung 
geſucht und gefunden; daß das großſtädtiſche Gefängnisleben 
manchen empfänglicher macht für die wunderbare Schönheit in 
Gottes freier Natur, das kann man kaum unter die Vorzüg 
der Großſtädte buchen. 13 

Wir ſehen hier und dort unſere Künftler und Dichter im 
Kampf gegen den verderblichen Einfluß der Großſtadt.“) Vor 
einigen Jahren ging ein Appell an die deutſchen Fürſten, ſie 
ſollten ihre Fürſtenhöfe in Kulturſtätte umwandeln, damit ſo 
unſere Dichter und Künſtler dem geiſtig ungeſunden Leben der 
Großſtadt, das doch eigentlich nur „das Leben ſchlaffer, nerven⸗ 
kranker Menſchen“ fein könne, entzogen würden. Bier und da 
beginnt man aus der Theorie praktiſche Folgerungen zu ziehen. 
Die Kunftfreunde am Rhein traten zu einem Verbande zuſammen 
unter dem Protektorate des Großherzogs von Heſſen, der als 
erftes Siel bezeichnet: „die heimiſche Kunſtkraft ſoll an die 
heimiſche Scholle gefeſſelt und von der Überſiedelung in die 
Großſtadt mit ihrem unwürdigen, geſchäftlichen Konkurrenz⸗ 
kampfe abgehalten werden.“ 

Eine großftädtifche, echt deutſche Kunft ſcheint eine 
contradictio in adjecto, ein Wiederſpruch in ſich ſelbſt zu 
ſein. Schlichtheit und Beſcheidenheit ſind doch von deutſcher 
Art unzertrennlich. Aber gibt es denn wirklich noch deutſche 


1) Erſt kürzlich iſt ein Brief Fontanes bekannt geworden (an Aler- 
ander Gents) in dem er folgendes harte Urteil über die Großſtadt fällt: 
Alle großen Städte ſind gedankenfaul: ſie haben gar keine Seit dazu, 
einen Gedanken liebevoll auszutragen. Die vielen Berühmtheiten, die 
ſich vorfinden, ſpinnen im günſtigſten Fall ihren am anderen Ort 
begonnenen Faden fort, meiſt aber ſind ſie nur die Aushokerer des Ma⸗ 
terials, mit dem und um deſſentwillen fie in der Hauptſtadt ein⸗ 
trafen. Jede große Stadt iſt notwendig improduktiv; fie produziert freilich 
Maſſen, aber dies alles iſt nur Fabrikproduktion, nicht geiſtige Produktion. 
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Großſtädted Beimatsgeiſt und Neimatsſinn ſcheint bei einem 
nur zu großen Teile des großſtädtiſchen Volkes unwiederbring— 
lich verloren gegangen zu ſein. Welche Art Kunft der Groß— 
ſtadt angepaßt iſt, davon legen die prunkenden Faſſaden an den 
Mietskaſernen Seugnis ab. Senſation iſt hier wie überall die 
Loſung und nur der, der etwas aus ſich macht, gilt als etwas; 
für ein genaues Kennenlernen iſt keine Seit. Was Wunder da— 
her, daß allenthalben der Schein das Sein verdrängt. 


„Es herrſcht“, um Worte von N. Mutheſius zu gebrauchen, 
„eine ängſtliche Sucht, die natürlichen Verhältniſſe zu über— 
tünchen, ſich zu verkünſteln, ins Feine zu ſteigern, ſich gewalt- 
ſam ins Talmiariſtokratentum zu erheben. Wir ſcheinen uns 
gerade deſſen zu ſchämen, was unſer Stoß ſein ſollte, unferes 
Bürgertums“. Es entfaltet ſich ſo, namentlich in der Groß— 
ſtadt, ein „Maskenzug moderner Scheinkultur“ in dem 
keine echte, verinnerlichte Kunſt aufkommen kann. 


Dermaleinſt nach Jahrtauſenden werden vielleicht ſogar unſere 
Stadtpläne dem Kulturhiſtoriker Aufſchluß geben über den 
geiſtigen Minderwert unſerer modernen Großſtadtkultur. Der 
große Humoriſt Oberländer hat einmal unſere modernen regulären 
Städte mit den Gebilden tiefſtehender Tierarten, die alte irregu— 
läre Stadt mit den Formen reich durchgeiſtigten Lebens ver⸗ 
glichen. Bekannt iſt es ja auch, daß der Feldmarſchall Moltke 
den gradlinigen Städten geringeren Patriotismus zuſprach, als 
den verwickelten. Darin ſteckt eine ganz richtige Beobachtung. 
Der Stadtbau vermag in der Tat Seugnis abzulegen für den 
hiftorifchen, den äfthetifchen Heimatsſinn. Aber das iſt nun 
wieder das „Tragiſche“ bei der modernen Großſtadt, daß der 
Verkehr oft in verhältnismäßig ſehr kurzer Seit ſo gewaltige 
Dimenſionen annimmt, daß der gute Geſchmack, die Heimats⸗ 
freude, die hiſtoriſche Erinnerung geopfert werden muß, um dem 
harten Tyrann „Verkehr“ Platz zu machen und wie bitter das 
iſt, welche tiefgehende Bedeutung das haben muß, empfindet 
man ſo recht, wenn man die alten, behaglichen Straßen von 
Heidelberg, von Nürnberg, von Hildesheim durchwandert uud 
damit die kalten Gebilde des modernen Stadtbaues vergleicht. 


Aber gibt es denn nur Unerfreuliches zu berichten, 
wenn man über die kulturelle Bedeutung der Groß— 
ſta dt ſprichtꝰ 


Weber, Die Großſtadt. 2 2 
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Gewiß nicht! Auf die wirtſchaftlichen Vorzüge der 
Großſtadt wurde ja ſchon hingewieſen, und es gibt glücklicher— 
weiſe doch nur wenige Peſſimiſten, die den wirtſchaftlichen 
Faktoren den kulturellen Wert abſprechen wollen. 

Aber auch dieſen allzu ſcharf prüfenden Kritikern gegenüber 
braucht man nicht in Verlegenheit zu ſein, wenn ſie uns nach 
einer Lichtſeite der großſtädtiſchen Entwicklung fragen. Ich 
würde an erſter Stelle hinweiſen auf die glänzenden Fortſchritte, 
die die „ſoziale Hygiene“ in den Großſtädten gemacht hat. 

„Soziale Hygiene!” Was würde ein Städter aus dem 
Anfange des 19. Jahrhunderts ſagen, wenn er ſehen würde, 
was heute unter dieſer Loſung geleiſtet wird. Su ſeiner Seit 
überwog ſelbſt in epidemiefreien Jahren ſehr oft die Sterblich— 
keit die Geburtenzahl. Erſt im Seitalter der Großſtädte, zum 
guten Teil Dank den materiellen und intellektuellen Fortſchritten, 
die dieſe brachten, wagte man den „Kampf gegen das Sterben“ 
aufzunehmen; manche ſchöne Siege konnte man dabei davon— 
tragen. 

Man braucht nur an einige Einrichtungen unſerer Groß— 
ſtädte zu erinnern, um ein Bild zu geben von der Fülle der 
Aufgaben, die heute der ſozialen Hygiene geſtellt werden, und 
die ſie auch zum guten Teil löſt: Fürſorge für Wöchnerinnen 
und Säuglinge, Vinderheilſtätten, Waldſchulen, Ferienkolonien, 
Schulen für Schwachbefähigte, die großartige Fürſorge für 
Schwindſüchtige, Rekonvaleſzentenheime, Nervenheilſtätten, Trinker⸗ 
heilſtätten, ſtädtiſche Bäder, ſtädtiſche Geſundheitsämter, Schul⸗ 
ärzte, Stadtärzte im Magiſtratskollegium, bakteriologiſche Unter- 
ſuchungsſtationen, Rettungsſtationen für Unfälle und plötzliche Er⸗ 
krankungen. In welch vortrefflicher Weiſe wird überhaupt für 
die Kranken in der Großſtadt geſorgt. Da erhebt ſich z. B. in 
Berlin auf der Jungfernheide das prächtige Rudolf Virchow— 
Krankenhaus. Es ſind an 60 Einzelbauten, die mit einem 
Koſtenaufwand von 20 Millionen Mark auf einer Bodenfläche 
in einer Größe von 4000 Quadratmetern errichtet wurden. 
Alle Kranfenräume find nach der Sonnenfeite gerichtet. Von 
jedem Bett aus hat man einen Blick ins Freie. Das Ganze 
ſieht mehr einer eigenartigen Dillenvorftadt ähnlich, als einem 
Krankenhauſe; einſtöckige Häuschen, umſäumt von Sträuchern 
und Hecken, an den Fenſtern grüßen freundliche Blumen. In 
einem hübſchen kleinen Park können ſich die Kranken der Groß— 
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ſtadt ergehen, nur von ferne kaum vernehmbar dringt etwas 
von dem Großſtadtlärm herüber. Und was läßt ſich über die 
Erfolge der ſozialen Hygiene in den Großſtädten jagen? 
Einige Sahlen ſollen die Antwort geben. 

Es ſtarben von je 100 000 Einwohnern im Jahre 1903 
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Beſonders erfreulich iſt das erfolgreiche Vorgehen gegen 
die Lungentuberkuloſe in den Großſtädten. Das Jahr 1906 
zeigt gegen das Jahr 1894 (nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuche 
deutſcher Städte) einen Rückgang bei Aachen von 2,5 auf 
1,5%, bei Cöln von 2,8 auf 1,7% , bei Eſſen von 2,“ auf 
1,4; bei Kiel von 2,4 auf 1,1; bei Nürnberg von 3,9 auf 
2,5, Leipzig von 2,4 auf 1,8, Mannheim von 2,8 auf J,, 
Poſen von 3,1 auf 2,1 uſw. Ebenſo erfreulich iſt der Rück— 
gang der Säuglingsſterblichkeit; in den Jahren 1891 - 1906 
ging dieſe zurück in München von 30,9 auf 19,6, Düſſeldorf 
von 28 auf 19,5, Köln von 27,1 auf 22,2, Hamburg von 
23,5 auf 16,6, in Berlin von 249 auf 17,7 uſw. 

Es iſt erſt wenige Jahrzehnte her, ſeitdem der Volkswirt 
Georg Hanfen den Beweis verſuchte, daß die Stadt in ſich 
lebensunfähig und ungeſund während zweier Generationen die 
ihr vom Lande gelieferten Menſchen aufbrauche; heute iſt ganz 
gewiß ein derartig peſſimiſtiſches Urteil nicht mehr gerechtfertigt. 
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Aber wohl zu beachten iſt doch, daß die obige Tabelle nur 
eine Sterblichkeits ſtatiſtik keine Geſundheitsſtatiſtik enthält, 
es bleibt immerhin fraglich ob die verhältnismäßig günſtigen 
Sterblichkeitsziffern zugleich auch einen Beweis für robuſte Ge⸗ 
ſundheit und größere körperliche Widerſtandfähigkeit find, eben⸗ 
ſowenig darf außer acht gelaſſen werden, daß vorzugsweiſe 
die kräftigſten Elemente vom Lande in die Stadt ziehen, die 
ſchwächeren bleiben zurück. Auf keinen Fall ſind aber die zu 
machenden Abſtriche groß genug, um das günſtige Urteil über 
die Leiſtungen der ſozialen Nrgiene in der Großſtadt zu modi⸗ 
fizieren. 

Noch auf einen anderen Lichtblick im Großſtadtleben muß 
aufmerkſam gemacht werden, auf eine frohe Hoffnung kann 
man hinweiſen: auf den Bildungshunger eines beachtens⸗ 
werten Teiles der unteren und mittleren Schichten der groß⸗ 
ſtädtiſchen Bevölkerung, man ſammelt Kenntniſſe, ſucht das 
Wiſſen zu vertiefen, nicht weil die Mode es will, nicht um 
damit zu glänzen und zu blenden, ſondern um ehrlich zu ar— 
beiten an der eigenen Ausbildung, und das iſt mit Freuden zu 
begrüßen. Die Hoffnung wenigſtens bleibt beſtehen, daß der 
große Humboldt recht behält, wenn er ſagt: „Mit dem Wiſſen 
kommt das Denken und mit dem Denken die Kraft und 
der Ernft in die Menge“. Mag auch immerhin der ſtets 
wachſende Strom der Volksbildung manches Ungeſunde mit ſich 
führen und manches Erhaltenswerte hinwegreißen, bei ernſtem 
Wollen der Volkslehrer und Volksführer wird dieſer Strom doch 
das Großſtadtvolk geiſtig und ſittlich einer beſſeren e 
entgegenführen. 


Zweiter EN 


Das Familienleben. | 


Der ſoziale Kampf in der Gegembart iſt aufzufaſſen als 


der Kampf zweier Parteien mit verſchiedenärtigen Waffen; auf 
der einen Seite ſtehen die Kapitaliften, ihre Waffe ift das 
Kapital; auf der anderen Seite die Maſſe der abhängigen Ar- 
beiter, ihre Waffe iſt die große Sahl und der gewaltige Ein— 
fluß, den dieſe große Sahl in einer Seit prinzipieller, rechtlicher 
und politiſcher Gleichheit auszuüben vermag. 


Nirgends nun treten ſich die Parteien kampfbereiter gegen- 
über als in der modernen Großſtadt und nirgends iſt der 
Kampf rückſichtsloſer als gerade in der Großſtadt. Rückſichtslos 
deshalb, weil in der Großſtadt mehr als ſonſt der Sinn für 
das hiſtoriſch Gewordene verloren gegangen iſt; ein dadurch be— 
günſtigter konſervativer Geiſt, der einen allzu ungeſtümen Fort⸗ 
ſchrittsdrang zügeln könnte, fehlt daher faſt ganz. Nach manchen 
Richtungen hin, jedenfalls mehr als draußen auf dem Lande hat 
man dem Geiſt des Fortſchritts in der Großſtadt Rechnung ge— 
tragen; nirgends mehr haben gerade die Arbeiter ſo ſchöne 
beachtenswerte Erfolge errungen als in der Großſtadt und doch 
iſt die Unzufriedenheit nirgends größer. Die ſogenannte „ſo— 
ziale Frage“ ſcheint in der Großſtandt noch am weiteſten von 
der Löſung entfernt zu ſein. 

Fragt man nach dem „Warum“, ſo laſſen ſich der Gründe 
mehrere anführen, aber denkt man tiefer nach, ſo wird man 
als Letztes die Beſtätigung eines Wortes finden, das bereits 
im Jahre 1861 ein bedeutender franzöſiſcher Staatsmann, Jules 
Simon in einem Werke „Pouvriere* (die Arbeiterin) ausge 


ſprochen hatz,, „Aut N ere ganze wirtſchaftliche Organiſation leidet 


an einem entfehlie = Fehler, welcher‘ ualeich das Elend! des 
Arbeiterſtandes erzeugt und um jeden Preis überwunden werden 
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muß, wenn er nicht zu Grunde gehen will und dieſer iſt die 
Serſtörung des Familienlebens.“ 

Mit dem Worte „Familie“ bezeichnet man zwei verfchieden- 
artige perſönliche Verbindungen: einmal nennen wir Familie 
die Geſamtheit der Perſonen, die ſich durch das Band der 
Blutsverwandtfchaft miteinander verknüpft fühlen, mögen fie 
nun räumlich nahe oder weit wohnen, dann aber bezeichnen 
wir mit Familie auch die Vereinigung der nächſten Familien⸗ 
angehörigen zu einem gemeinſamen Bausftande und an die 
Familie im letztgenannten Sinne denke ich, wenn ich hier von 
dem Familienleben in der Großſtadt ſpreche. 

Um das Familienleben in der modernen Großſtadt zu wür- 
digen, iſt es kaum notwendig, weit zurückzublättern in der Ge⸗ 
ſchichte, zumal das nicht ſonderlich erſprießlich ſein könnte, weil 
die Forſchungen der Gegenwart über die Urgeſchichte der Fa- 
milie zwar mancherlei Tatſachenmaterial beigebracht haben, 
aber doch recht wenig geſicherte Wahrheiten über den Aus⸗ 
gangspunkt und Werdegang der Familie. 

Wenn wir auch nicht die Einzelheiten in der Geſchichte 
der Familie verfolgen können, ſo muß doch erwähnt werden, 
daß die Geſchichte jedem, der guten Willens iſt, immer wieder 
und wieder zuruft, daß die Familie das „Veſtafeuer der Sivili⸗ 
ſation“ bedeutet, daß die „Swingherrſchaft des Haufes der 
älteſte Adelsbrief der Menſchheit iſt“. 

Mit Recht hat man darauf hingewieſen, daß es Völker 
gegeben hat, die gewaltige Schlachten gewonnen und ruhmvolle 
Reiche geſtürzt haben, aber daß fie Dauerndes erſt zu leiſten 
vermochten, als die wilden Reiter und Jäger aus dem Walde 
herauskamen, ſich einen Herd erbauten und eine Familie grün⸗ 
deten. (Max Wolf.) Nur diejenigen Völker, die Ordnung und 
Siviliſation zu ſchaffen verſtanden, konnten in der Weltgeſchichte 
mehr als eine vorübergehende Rolle ſpielen. 

Blicken wir um uns in Vergangenheit und Gegenwart, 
ſo werden wir vielleicht das ſchönſte Bild einer Familie da 
finden, wo ein Hausſtand drei, zuweilen vier Generationen um- 
faßte, wo Großvater, Vater, Sohn zuſammen leben und wirt— 
ſchaften, wo ſie ſich mit ihren Angehörigen um einen gemein⸗ 
jamen Herd gruppieren. Voch heute haben wir derartige große 
Familien unter anderem bei den füdflawifchen Völkerſchaften in 
den ſogenannten Nauskommunionen. Da wird am Tage ein⸗ 
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trächtig mit einander gearbeitet für ein gemeinſames Siel und 
am Abend kommen die Familienangehörigen, Männer und Frauen, 
Greiſe und Kinder zuſammen, um in gemeinſamen Liedern, in 
Erzählungen der Alten die Vergangenheit lebendig zu machen. 
Man hört, was die Vorfahren Großes geleiſtet, man bekommt 
Luſt, ihnen nachzueifern, man empfindet es, was es heißt, „natio— 
naler Geiſt“, was es heißt „Vaterland“ und „Familie“. 

Das moderne Wirtſchaftsleben hat für eine der— 
artige Familie keinen Platz mehr. Während eine Großfamilie 
zwanzig und mehr Mitglieder zählte und zählt, ergibt ſich für 
die moderne Familie durchſchnittlich eine Ziffer von vier oder 
fünf. Der Grund liegt zunächſt darin, daß in der komplizierten 
modernen wirtſchaftlichen Verfaſſung die Familie nicht wie in 
den primitiven Verhältniſſen der Hauptort für die Gütererzeugung 
ſein kann. Einft wurde das, was in der Familie verbraucht 
wurde, auch in der Familie ſelbſt produziert, aber längſt iſt das 
Spinnen und Weben, das Kleidermachen, Schlachten usw. 
(wenigſtens in den großſtädtiſchen Familien) aus der Familien— 
tätigkeit ausgeſchaltet. Die Familie iſt heute in der Hauptfache 
der Ort, wo die Güter verzehrt werden. Der Mann geht 
ſeiner Beſchäftigung nach, die meiſt weit draußen von der 
Familie entfernt iſt, und er befindet ſich dabei während des 
Tages außerhalb des Geſichtskreiſes ſeiner Familienangehörigen. 
Und nicht nur der Mann muß außerhalb der Familie arbeiten, 
ſogar die Frauen und Kinder werden von dem modernen Er— 
werbsleben hinausgelockt, oder zu einer nicht ſelten noch un— 
heilvolleren „Heimarbeit“ gezwungen; die zarten Hände ſind 
heute manchmal beſſer zu gebrauchen als die gröbere Hand 
des Mannes; jedenfalls ſind ſie billiger, auch ſind Frauen und 
Kinder zufriedener, weniger leicht geneigt, Forderungen zu ſtellen 
und dadurch die Kreiſe des Kapitals zu ſtören. 

So erſcheint denn die Familie des großſtädtiſchen Arbeiters 
vielfach nur noch als ein ziemlich nebenſächlicher Beſtandteil 
der großen Fabriken oder der großen Geſchäfte. 
| Das nicht nur wirtſchaftliche Tatſachen für den Verfall 
des modernen Familienlebens verantwortlich gemacht werden 
dürfen, wird dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen. 
Es gibt auch tieferliegende ſittliche Gründe dafür. 

Im vorigen Abſchnitte deutete ich an, daß die Selbſtſucht, 
der Sgoismus in der Großſtadt einen beſonders günſtigen 
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Boden für ſeine Entfaltung findet und das hat auch für das 
Familienleben bedeutſame Konfequenzen. Max Vordau meint 
in feiner Schrift über „konventionelle Lügen der Kulturmenfch- 
heit“: „die Verkümmerung der Familie beginnt mit dem Über— 
wiegen der Selbſtſucht“. ) | 

Man ſucht durch allerlei ſchönklingende Phrafen das häß- 
liche Wort „Selbſtſucht“ zu umkleiden, man wagt auch nicht 
die äußerſten Konfequenzen aus dem Grundmotiv zu ziehen, bei 
den entſcheidenden Fragen verbirgt man ſich wenig tapfer 
hinter einem Ignoramus („wir wiſſen es nicht“). So meinte 
jüngſt eine Sozialiſtin, Ida Häny-£ur in einem Aufſatze über 
Beruf und She: „wir ſind nicht imſtande richtig abzuwägen, 
ob die She mehr Fluch oder Segen für die Menſchheit 
bedeutet“. 

Doch wir wiſſen es, daß nicht nur die Jahrtauſende 
der Vergangenheit, ſondern auch die Gegenwart mit aller wünſchens⸗ 
werten Deutlichkeit Seugnis dafür ablegen, daß die Familie ein 
Segen für die Menſchheit bedeutet; das iſt eine Tatſache, die 
dadurch nicht illuſoriſch wird, daß es Schriftſteller gibt, die 
glauben, daß an die Stelle deſſen, was wir heute Familie 
nennen, in einer ſpäteren Zukunft etwas Beſſeres geſetzt werden 
könne: die Familie ſoll verſchwinden zugunſten des Staates, der 
Geſellſchaft, eine Reihe von öffentlichen Anſtalten für die 
verſchiedenſten Zwecke, ſollen entſchädigen für die verloren 
gegangene Familie; ein großes Wirtshausleben ſoll das 
Familienleben erſetzen. In dem berühmten Buche von Bebel 
über „die Frau“ wird eingehend geſchildert, wie dieſer Führer 
der Sozialdemokratie ſich den Erſatz des Familienlebens im Su⸗ 
kunftsſtaate ausmalt: Kochen und Waſchen ebenſo Kinderer- 
ziehung liegen Anſtalten ob, die die Gemeinſchaft eingerichtet 
hat und jo hat die Frau Seit, ihren Wünſchen, Neigungen, 
Anlagen entſprechend, frei und unabhängig, beruflich tätig zu 
jein genau wie der Mann. 


) Vicht mit Unrecht hat man behauptet, daß ſehr 91 groß: 
ſtädtiſche Ehen namentlich der oberen und mittleren Stände nur das Er- 
gebnis eines Kechenexempels ſeien: „In tauſenden von Fällen wird die 
Ehe ein Akt niedrigſter Berechnung, und die Frage nach der inneren 
Harmonie der Seelen, die allein entſcheidend ſein ſollte, verſtummt. Iſt 
aber die Ehe geſchloſſen, ſo geht die Berechnung weiter bei Tag und bei 
Nacht.“ . Liſchnewſka: Die wirtſchaftliche Reform der Ehe. Leipzig 
1907, 25 
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Ahnlich ſchildert Kautsky die Zukunft der Frau. Durch 
ihre Arbeit im genoſſenſchaftlichen Großbetriebe werde die Frau 
dem Manne gleichgeſtellt, ſie werde eine freie Genoſſin, befreit 
nicht nur von der Knechtſchaft des Kapitals, ſondern auch 
von der des Hauſes. 

Dieſe Dorftellung geht von Gedanken aus, die offenbar 
in Widerſpruch ſtehen mit der Geſtaltung des Familienlebens, 
dem die Familie ihre geſchichtliche Bedeutung verdankt, die 
darauf beruht, daß die Familie der harmonifche Su— 
ſammenſchluß zweier verſchiedener Herrſchaftsge— 
biete iſt: 

„Der Mann muß hin aus ins feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben und pflanzen und ſchaffen, erliſten, 
erraffen 

Muß wetten und wagen, das Glück zu erjagen 

Da ſtrömt herbei die unendliche Gabe .. 

Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder und herrſchet weiſe 

Im häuslichen Kreiſe. 3 


Mann und Frau find nun einmal verſchiedenartig, die 
männliche und weibliche Arbeit ſind für ſich gleich wichtig 
und gleich notwendig und in ſo fern ſind ſie gleich, aber es 
gibt ein Feld der Arbeit, auf dem der Mann den Vortritt be— 
halten und ein anderes das die Domäne der Frau bleiben wird. 
Schiller deutet in den eben geſchilderten Verſen den Inhalt 
der beiden Wirkungskreiſe beſſer an als ich es vermag. 

Dem Baufe mehr nehmen, als ihm jetzt ſchon genommen 
iſt, das wäre kein Gewinn, ſondern ein Derluft für die Frau, 
für die Familienangehörigen und vor allem ein großer Verluſt 
für die Geſellſchaft. Es iſt ſo charakteriſtiſch, daß man wieder 
mehr und mehr dazu übergeht, auch die Waiſenkinder aus den 
Anſtalten herauszunehmen und fie den Familien zu überweiſen, 
daß man wieder begreifen lernt, was es bedeutet, Kranken⸗ 
pflege im Haufe, troß der glänzenden Krankenanſtalten mit allen 
Fortſchritten der Neuzeit. 5 

Wäre das Ideal von Bebel und KUautsky erreicht, jo 
würde damit, wie der Nationalökonom Schmoller ganz richtig 
ſagt, die menſchliche Geſellſchaft ſich verwandeln in eine Summe 
genußſüchtiger, egoiſtiſcher Dagabunden, deren Nervenunruhe und 
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Überreizung die Mehrzahl zu Kandidaten von rrenhäufern 
machen würde. 

Möglich iſt es, aber auch das iſt nicht einmal gewiß, daß 
man, wenn im großen gekocht und gefeuert wird, alles billiger 
machen kann, aber dieſer beſcheidene materielle Gewinn, würde 
zu teuer erkauft werden müſſen mit idealem Derluft. 

Es wäre irrig, wenn man annehmen wollte, daß alle 
Sozialiſten die Vernichtung des Familienlebens predigten, alſo 
in dem Gedanken lebten, daß die Familie eine vorübergehende Er— 
ſcheinung ſein müßte. Sdmund Fiſcher äußerte ſich im Jahre 
1905 in den Sozialiſtiſchen Monatsheften in folgender ver- 
ſtändiger Weiſe: 

„Im allgemeinen ſehen wir mehr und mehr, daß der der 
Herdennatur entrückte Menſch den kaſernenmäßigen Wohnungen 
wieder zu entfliehen ſucht, um, wenn er es nur einigermaßen 
machen kann, in einem kleinen Haufe, einer Villa, am liebſten 
allein mit ſeiner Familie zu wohnen, auch wenn er dadurch 
auf Kalt: und Heißwafferleitung, Gas und elektriſches Licht und 
andere Bequemlichkeiten verzichten muß. Und auch Sostaliften 
und emanzipierte Sozialiſtinnen geben von dem natürlichen, 
menſchlichen Drange und Bedürfnis Seugnis ab: ein ungeniertes 
ungeſtörtes Neſtchen mit feinen Lieben, Gatten und Kindern, 
zu bewohnen, allen Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, Dampfküchen 
und Kinderpflegeanftalten zum Trotz, ganz ſpiesbürgerlich, 
philiſterhaft, kleinbürgerlich zu leben: Mann und Weib umringt 
von Kindern..“ 

Im einzelnen ſcheinen mir verſchiedene Gedankenreihen für 
die große ſoziale Bedeutung der Familie ſpeziell in der Groß— 
ſtadt geltend gemacht werden zu können. 

1) Die Großſtadt ift infolge des unaufhörlichen Sufammen: 
ſtrömens von Menſchen und von Ideen aus aller Herren Länder 
beſonders geeignet, dem Kosmopolitismus Vorſchub zu leiſten, 
ein ſogenanntes Weltbürgertum heranzuziehen, das dem Satze 
huldigt ubi bene, ibi patria (da, wo es mir am beſten 
gefällt, iſt mein Vaterland). Das hat gewiß wirtſchaftlich, 
zunächſt vielleicht auch kulturellen Vorteil, aber ein großer 
Nachteil dieſer Gedankenrichtung beſteht darin, daß nicht nur 
das erblaßt, was wir Vaterland nennen, ſondern über— 
haupt alle Ehrfurcht ſchwindet vor dem, was den 
Vätern heilig war, und das kann man nicht ausgleichen 
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durch eine Überfülle von Geſetzesparagraphen. Noch fo gute 
Geſetzesparagraphen bedeuten für die Volkswohlfahrt viel weniger 
als die Sitte, die ſich im Volke herausgebildet hat. Die „Sitte 
tut mehr wie das Geſetz“, Heimat und Schule der guten Sitte 
iſt aber die Familie; daher iſt der Schluß durchaus berechtigt: 
„Die Ordnung in der Familie iſt die Ordnung in der Geſell— 
ſchaft, die Unordnung in der Familie die Unordnung in der 
Geſellſchaft.“ 

2) Mehr als anderswo fcheint in der Großſtadt der 
Einzelne nur ein Rädchen zu fein in einem großen 
wirtſchaftlichen Mechanismus. Die Eigenart des Einzelnen 
kommt nicht zur Geltung, der Maſſenwille dominiert, ebenſo 
wie die Maſſenproduktion, die Maſſenkonſumtion. Gewiß, der 
dumpfe Maſſenſchritt der Arbeiterbataillone, von dem ſchon 
Laſſalle ſpricht, kann man nirgendswo in fo imponierender. 
Weiſe ſehen wie in der Großſtadt, und es ift möglich, daß 
mancher in der Großſtadt, geradezu eine „Liebe zur Maſſe“ 
(Sombart) empfindet, aber der Menſch bleibt Individuum, er 
bleibt Einzelwejen mit eigenartigen Empfindungen, mit eigen⸗ 
artigen Bedürfniſſen. Auch der Großſtadtmenſch — viel— 
leicht der Großſtadtmenſch mehr wie irgend ein anderer — 
hat das Verlangen, daß ſeiner Perſönlichkeit Rechnung 
getragen werde, das geſchieht am beſten im Kreiſe der Fa— 
milie, wo alle für einen und einer für alle lebt und wirkt. 
Das ſcheint ſelbſt ein Kautsky zuzugeben, der gelegentlich ein⸗ 
mal ausführt, daß ſich „nirgendswo die Perſönlichkeit ſo voll 
ausleben könne, ohne jede Serſtörung durch feindlichen oder 
mindeſtens beengenden Willen anderer als in einem eigenen 
Heime, das fie frei ſchmücken und ausgeftalten könne, in dem fie 
frei leben könne, ihren Lieben, ihren Freuden...“ 

5) Die Familie bringt als Hausgemeinfchaft Ord⸗ 
nung in die Konſumtion, in die Güterverzehrung. Sie 
ſorgt für eine geregelte Ernährung des Menſchen und damit 
für Stärkung der körperlichen Kraft. Etwas länger müſſen wir 
bei dieſer Argumentation verweilen. 

Es kann kein Sweifel ſein, daß nicht nur der Geſamt— 
erfolg der nationalen Arbeit im letzten Menſchenalter enorm ge- 
wachſen iſt, ebenſo ſicher iſt glücklicherweiſe, daß ein immer 
größerer Anteil dieſes Erfolges den breiten Maſſen der arbeiten: 
den Schichten zu Gute gekommen iſt. Auch von den Führern 
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der Sozialdemokratie wird heute anerkannt, daß die Theorie 
von der zunehmenden Derelendung der Maſſen nicht aufrecht 
zu erhalten iſt. Insbeſondere hat heute der großſtädtiſche Ar⸗ 
beiter im großen und ganzen doch ein Einkommen, mit 20 
ſich ein Auskommen finden laſſen müßte. 

Man hat kürzlich ſeitens einiger ftatiftifcher Amer Er⸗ 
hebungen angeſtellt über Baushaltungseinnahmen und Aus⸗ 
gaben, ſowie über Haushaltungsinventarien großſtädtiſcher Ar⸗ 
beiter, das Material erlaubt uns wohl einen Einblick in die 
großſtädtiſche Familie als Konſumtionsgemeinſchaft zu tun. 

In Dresden wurden 87 Arbeiterhaushaltungen unter: 
ſucht, zweidrittel waren Haushaltungen von gelernten und ein 
drittel von ungelernten Arbeitern. Das durchſchnittliche Ein⸗ 
kommen der Familie ſchwankte zwiſchen acht: bis neunhundert 
und etwa 2000 Mk., der Durchſchnitt betrug rund 1200 Mk. 
Dieſe Dresdener Erhebungen ſind beſonders intereſſant, weil 
fie Angaben enthalten über die im Haushalte nötigen Gegen⸗ 
ſtände: Kleidungsſtücke uſw., über das, was das innere Haus 
gemütlich zu machen in der Lage iſt. Da hören wir nun, 
daß in 29 Haushalten mehr Lagerſtätten als Perſonen vor- 
handen ſind, während in 21 Familien, alſo beim vierten Teil 
zu wenig Schlafgelegenheiten vorhanden waren. Ein Sofa, das 
häufig als Schlafſtätte benutzt wird, fehlt nur in 10 Haus⸗ 
haltungen, während 14 davon zwei beſitzen, ein Küchenſchrank 
fehlt in fünf, ein Kleiderſchrank in drei, eine Kommode in einer, 
ein Wandſpiegel in acht, eine Wanduhr in einem Haushalt. 
Erfreulich viele Familien — 62 — erfreuten ſich des Beſitze⸗ 
einer Nähmaſchine. In 86 von den 87 Dresdener Familien 
wurde Gaslicht gebraucht. Sehr verſchieden war die Sahl der 
vorhandenen Anzüge; ſie ſchwankte zwiſchen einem Arbeitsanzug 
und drei bis fünf Ausgangsanzügen, im Durchſchnitt kamen 
auf den Arbeiter zwei Ausgangs- und ein bis zwei Arbeits⸗ 
anzüge. Noch reichlicher find die Frauen mit Kleidungsftücen 
verſehen: auf jede Frau kamen 2—5 Ausgangs- und zwei 
Arbeitskleider, ein Mann verfügte durchſchnittlich über zwei, die 
Frau über drei Paar Schuhe. Auf einen Mann kamen durch⸗ 
ſchnittlich 7, auf eine Frau 11 Hemden. Eine Taſchenuhr 
fehlte in vier Familien. Swölf Haushaltungen verfügten über 
Fahrräder, elf über Muſikinſtrumente, 71 Familien befaßen 
Bücher. Unter den Büchern waren am zahlreichſten vertreten 
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die politiſch⸗wirtſchaftlichen. In 65 Haushaltungen waren poli⸗ 
tiſche Schriften, aber religiöſe Schriften irgend welcher Art waren 
der Weiſe in keiner Familie vorhanden. 

Wie die Dresdener Erhebungen uns Aufſchluß geben über 
5 Inventar der großſtädtiſchen Arbeiterhaushaltungen, jo er: 
fahren wir aus einer Berliner Unterſuchung einiges Intereſſante 
über Art der Ausgaben: 908 Berliner Arbeiterhaushaltungen 
lieferten das Material. Die Einnahmen der Familien einſchließ⸗ 
lich Nebeneinnahmen beliefen ſich auf 12—1800 Mk. Von 
je 1000 Mk. wurden von dieſen Familien durchſchnittlich aus⸗ 
gegeben: 805 Mk. für die exiſtenznotwendigen Ausgaben, alſo 
für Miete, Heizung, Beleuchtung, Kleidung, Nahrung, einſchließ— 
lich Eſſen im Wirtshaus, Benutzung der Straßenbahnen uſw., 
34 Mk. von 1000 Mk. für geſetzliche Pflichtausgaben, Ver⸗ 
ſicherungsgebühren, Steuern, Schullaften uſw., 25 Mk. an frei⸗ 
willigen Beiträgen, teils für Privatverficherung, teils Ausgaben 
an Vereinsbeiträgen; 35 Mk. für außerordentliche Ausgaben 
Arzt, Medizin, Möbel, Umzugskoſten, Abſtoßung und Verringerung 
der Schuld. Immerhin konnten nicht weniger als 96 Mk. alſo 
das dreifache der außerordentlichen Ausgaben einſchließlich der 
Ausgaben für Arzt, Medizin uſw. ausgegeben werden für die 
Erholung der verſchiedenen Arbeiterfamilien. Weitaus die 
meiſten von dieſen Ausgaben entfielen auf das Trinken im 
Wirtshaus. Das Reichsarbeitsblatt, dem ich dieſe Zahlen ent- 
nehme, bemerkt dazu, daß in ſämtlichen Haushaltungen der 
Verbrauch an geiſtigen Getränken bei den Ausgaben für Der- 
gnügungen und Erholungen eine hervorragende Rolle ſpiele. 
Die höchſten Anteile mit 49,4 pro Mille entfielen auf Haus» 
haltungen mit nur zwei Perſonen, die niedrigſten relativen 
Ausgaben mit 17 pro Mille auf Haushaltungen von 9 Per 
ſonen. Die Geſamtausgaben der 881 Haushaltungen an Spiri⸗ 
tuofen betrugen 36 200 Mk. in einem Jahre. 

Wenn die großſtädtiſchen Arbeiter, wie auch aus anderen 
Unterſuchungen bekannt iſt, 10% ihres Einkommens für Der- 
gnügungs⸗ und Erholungszwecke ausgeben können, ſo iſt das 
an und für fich ein hocherfreulicher Beweis dafür, daß das Ein: 
kommen doch nicht ganz ſo karg bemeſſen iſt. Sehr bedauerlich 
iſt nur, daß dieſe Erholung in ſo großen Umfange im Wirtshauſe 
geſucht wird. Vielleicht hängt damit zuſammen, daß von dieſen 
908 Haushaltungen nicht weniger als 464 mit einem Fehlbetrag 
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ihre Jahresrechnung abſchloſſen, der durchfchnittlich 79 Mk. be- 
trug, und dabei war das Jahr 1905 keineswegs i un⸗ 
günſtig. 

Man darf wohl als feſtſtehende Tatſache betrachten, daß 
die Konſumtion, die Güterverzehrung, namentlich in den 
großſtädtiſchen Arbeiterfamilien nicht in dem Maße 
geordnet iſt, wie es wünſchenswert wäre. Das liegt 
nicht daran, daß das Einkommen zu niedrig iſt, ſondern das 
iſt zum größten Teil die Folge davon, daß man nicht gelernt 
hat, auszukommen. Nun wäre es unrecht, wenn man ſich über 
die Tragweite dieſer Tatſache hinwegſetzen wollte mit Anklagen 
gegen die Frau, die nicht haushalten könne, oder gegen die 
Männer, die das Wirtshausleben dem Familienleben vorzögen. 
Das ſind nicht ſelten nur Folgen tiefer liegender Urſachen. 

Eine dieſer Urſachen iſt die Fabrikarbeit, namentlich der 
jugendlichen Arbeiterinnen. Im Jahre 1905 waren in den 
Fabriken Deutſchlands 215 000 Arbeiterinnen im Alter von 16 
bis 21 Jahren beſchäftigt, im ganzen gab es über eine halbe 
Million Fabrikarbeiterinnen. In der Fabrik verlieren natur⸗ 
gemäß die zukünftigen Hausfrauen die Liebe und Luſt zu einem 
geregelten Haushalte, ſie lernen nicht kochen, waſchen, nähen 
und wenn ſie heiraten, ſind ſie gezwungen, weil die Einnahmen 
in keinem Verhältnis zu den Ausgaben ſtehen, neuen Erwerb 
zu ſuchen, ſie werden zur Fabrik zurückgedrängt. Ich kann es 
mir nicht verſagen, hier nochmals eine Stelle aus dem Buche 
Simons über „Die Arbeiterin“ zu zitieren, wo er ſchildert, wie 
das Familienleben ausſieht, wenn Mann und Frau gleichzeitig 
draußen beſchäftigt ſind: Wenn dann um ſieben Uhr abends 
Vater, Mutter und Kinder ſich in dem einzigen Simmer, welches 
ſie haben, zuſammenfinden, der Vater und die Mutter ermüdet 
von der Arbeit, und die Kinder hungrig und erſtarrt, dann iſt 
nichts bereitet. Die Stube ſtand leer den ganzen Tag, niemand 
war da, um für die notwendigften Bedürfniſſe und für Sauber⸗ 
keit zu ſorgen. Kein Feuer auf dem Herde, die Mutter ſehnt 
ſich nach Ruhe, es fehlt ihr die Kraft, noch Nahrungsmittel zu 
bereiten; ihre eigenen, wie die Kleider ihres Mannes und ihrer 
Kinder ſind zerlumpt: da haben wir das traurige Bild einer 
Familie, wie unſere Fabriken es vielfach ſchufen. 

Jahrzehnte ſind mittlerweile vergangen, im Jahre 1861 
wurden dieſe Worte geſchrieben, Jahrzehnte eines unerhörten 
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glänzenden Fortſchritts und noch mehr Jahrzehnte, die wir als 
eine „ſoziale Seit“ zu bezeichnen gewohnt find. Ein foziales 
Geſetz haben wir nach dem andern erhalten. Und doch iſt es 
zweifelhaft, ob Jules Simon heute über das Leben der groß— 
ſtädtiſchen Arbeiterfrau im ſozialen Muſterlande anders urteilen 
würde, wie er es vor Jahrzehnten in feiner Heimat getan hat. 
Von Berlepſch hat vor einigen Jahren in den Schriften der 
Geſellſchaft für ſoziale Reform die Frage zu beantworten ver— 
ſucht: Warum betreiben wir Sozialreform? Und dabei ſchil— 
dert er das Leben einer Lohnarbeiterfrau erſchreckend ähnlich, 
wie der Derfaffer des Buches „Die Arbeiterin“ es im Jahre 
1861 getan hat. Suſammenfaſſend glaubt Berlepſch ſich ſo 
ausdrücken zu können: 

Von früh 5 bis abends 10, 17 Stunden alſo, lebt die 
arbeitende Frau in angeſtrengteſter Tätigkeit ohne einige Seit 
zur Ruhe, mit Ausnahme etwa der beiden Viertelſtunden, mit 
denen die Dor- und Nachmittagsarbeit in der Fabrik zur Ein- 
nahme des Frühſtücks und Veſpers unterbrochen wird, während 
deren die Sorge um den Haushalt, um Mann und Kind fie 
nicht erreichen und in Anſpruch nehmen kann. Naum Seit, um 
die Kinder einige Minuten auf den Schoß zu nehmen, kaum 
Seit, um den warmen Strom der Mutterliebe in die kleinen 
Herzen fließen zu laſſen, fie zu erwärmen, fie zu bewahren vor 
dem Böſen, noch viel weniger Seit, mit dem Manne ihre Ge— 
danken auch nur kurze Minuten hindurch zu erheben über die 
Plagen des alltäglichen Lebens hinaus, den Fragen zu, deren 
richtige Beantwortung entſcheidend iſt für den ſittlichen Wert 


Wer möchte unter dieſen Umſtänden die Frau anklagen, 
daß fie nicht hauszuhalten verſteht und den Mann, daß er im 
Wirtshaus Erholung ſucht.“) | 
Noch ein ganz anderer Grund läßt fich dafür anführen, 
daß die Großſtadtfamilien trotz genügenden ESinkommens ihr 
Auskommen nicht finden: der männliche Arbeiter verdient heute 
in den Jahren unmittelbar vor der Verheiratung den höchſten 
Lohn, den er überhaupt in feinem Leben in der Regel erhält. 


1) Der Pädagoge J. Tews ſtellte kürzlich feſt, das von 1514 Kindern 
in 52 Gemeindeſchulklaſſen ſelbſt abends nur 658 mit dem Vater zu» 
ſammen ſpeiſen! Dol. Sozialiſche Monatshefte 1907. 2. Band. S. 809. 
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Anfangs der zwanziger Jahre find die Löhne am höchſten. Und 
ähnlich iſt es bei den Arbeiterinnen in ihren jungen 
Jahren. Auch als Dienſtboten haben ſie verhältnismäßig recht 
gute Sinnahmen. Geſpart wird ſelten etwas in der Großſtadt. 
Die Verlockungen ſind zu groß; dann kommt die Heirat, die 
Familie wird größer und nun ſchmerzt es, ſich von dem abzuge- 
wöhnen, was man ſich in den jungen Jahren geleiſtet hat. Die 
Not pocht an die Tür, die Frau iſt gezwungen dem Erwerb 
wieder nachzugehen und ſelbſt die Kinder müſſen mit verdienen, 
man iſt auf dieſen Erwerb angewieſen. Die jungen Burſchen 
und Mädchen fühlen, daß man ſie nötig hat, ſie wiſſen ihre 
Bedingungen zu ſtellen, und die Eltern ducken ſich ſchon, weil ſie 
fürchten, daß ihr Herr Sohn oder die Fräulein Tochter das 
Geld einem andern zu verdienen geben. f 

4) Dieſe Bemerkungen führen mich zu einem vierten Grunde 
für die politiſche und ſoziale Bedeutung der Familie. Die 
Familie iſt der natürliche und weitaus wichtigſte 
Mittelpunkt für die Jugenderziehung und Menſchen⸗— 
erziehung überhaupt. Wie nötig iſt in der Großſtadt ge— 
rade dieſer Mittelpunkt für die Erziehung! Die Schule kann 
nur einen beſcheidenen Teil der Erziehungsaufgaben löſen und 
dieſer beſcheidene Teil iſt in der Großſtadt vielfach gefährdet 
auf dem Wege, den die Kinder von der Schule nach Haufe 
machen müſſen. Auf dem Lande und in den kleinen Städten 
gibt es für die Jugenderziehung eine nicht unbedeutſame Kon- 
trolle, die der einzelne Einwohner ausüben kann, wenn auch 
vielleicht unbewußt. Dieſe Kontrolle fehlt in der Großſtadt. 
Keiner kümmert ſich um den andern, und die armen kleinen 
Kinder ſind den Verführungen der Großſtadt faſt ſchutzlos preis⸗ 
gegeben. 

Es gibt in Berlin eine Sentralſtelle für jugendliche Für⸗ 
ſorge, die ſich beſonders der von den Eltern verwahrloſten Kinder 
annimmt. Vatürlich kommt dieſer Sentralſtelle immer nur ein 
kleiner Teil der vorkommenden Fälle zu Geſicht. Immerhin wurde 
die Berliner Sentralſtelle 1005/6 400 mal in Anſpruch genommen. 
In 50 Fällen war Laſterhaftigkeit der Eltern Grund der Vernach⸗ 
läffigung, 15 mal die Trunkenheit, 50 mal die Unſtttlichkeit. 
In einem Falle fand die Recherchentin ein ſechsjähriges Mäd⸗ 
chen mit zuſammengebundenen Händen auf zwei harten Stühlen, 
die ihm als Nachtlager dienten. Sie ſtellte feſt, daß die Mutter 
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des Kindes es häufig in unbarmherzigerweiſe ſchlug, auf dem 
Ceibe hatte es lange Striemen und dunkelblaue Flecken, das 
Kind war völlig abgezehrt und machte geiſtig den Eindruck 
völligen Stumpfſinns; erſchöpft wurde es der Fürſorge über— 
geben, wo es fern von der grauſamen Mutter prächtig gedeiht. 

Schon in meiner erſten Abhandlung erinnerte ich daran, daß 
die moderne Großſtadt manche Dergleichspunfte abgebe mit dem 
alten Rom. Im Beginne der chriſtlichen Seit lebte ein römi— 
ſcher Philoſoph namens Philo; er erzählt, daß die Eltern häufig 
zu Mördern ihrer Kinder wurden; man warf die Neugeborenen 
ins Waſſer, nachdem man die Körper mit Steinen beſchwert 
hatte, damit fie ſchnell untergingen. Damals wie heute hatte 
der Kampf der Leidenſchaft, das Gef ja ſelbſt das Mutter⸗ 
gefühl, erſtickt. 

Aber es mag doch im ganzen nur eine Ausnahme ſein, 
wenn Laſterhaftigkeit und Gefühlloſigkeit der Eltern ſchuld ſind 
an der Bewahrloſung der Kinder. Die Frauen in den unter— 
ſten Schichten wiſſen in der Regel doch recht wohl, was es 
heißt „Mutterliebe“. Nun denke man ſich, was es für das 
Muttergefühl und die Kindererziehung bedeutet, wenn die Mutter 
des Kindes wenige Wochen nach der Geburt ihren Liebling 
verlaſſen und für Erwerb ſorgen muß, wenn fie das Kind einer 
gutmütigen Nachbarin überlaſſen muß. Rouſſeau hat fein 
beobachtet, daß die Gefühle der Blutsverwandtſchaft zwiſchen 
Mutter und Kind, wo ſie nicht durch Umgang befeſtigt werden, 
in den erſten Lebensjahren aus dem kindlichen Empfinden fchwin- 
den, und daß das Herz abſtirbt, ehe es noch geboren iſt, Mutter 
und Kind verlieren ſich. Das iſt eine Gefahr, die droht, ehe 
das Kind erzogen werden kann. 

alten wir nun einmal Umſchau nach den Gefahren, die 
dem heranwachſenden Kinde drohen. Nur auf Sweierlei 
will ich hinweiſen: zunächſt auf den moraliſchen Schmutz in 
der Großſtadt. Ein jüngſt verſtorbener Schriftſteller — von 
Leixner — hat mit Recht darauf hingewieſen, daß ein ſolcher 
moraliſcher Schmutz gerade bei dem deutſchen Volke ſehr viel 
Schaden angerichtet. Die Schlüpfrigkeit, ſo führt er aus, ſchade 
dem Franzoſen ſehr wenig, er ſei durch den esprit gaule faſt 
unempfindlich dagegen gemacht. Dagegen nähmen die Deutſchen 
alle dieſe Dinge viel zu ernſt, „die Sinbildungskraft des deut⸗ 
ſchen Volkes iſt viel weniger beweglich, es kann Gebilde der 
weber, Die Großſtadt. 3 
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Phantaſie viel weniger als der Franzoſe nur mit der Phantaſie 
als Spiel betrachten, das kurze Seit unterhält, aber bald ver— 
geſſen iſt; bei uns geht es tiefer und weckt auch Gedanken und 
Willen.“ 

Das ſind Worte, die ganz beſonders gelten für unſere 
Jugend. Daß da ewas geſchehen muß, daß da ein Krebs⸗ 
ſchaden verborgen liegt, iſt für jeden Volksfreund offen- 
kundig. Das Geſetz allein wird hier nichts zu Wege bringen, 
es wird ankommen, auf eine individuelle Arbeit, zu der 
Männer und 1 aller Berufsarten, ohne Rückficht auf 
kirchliche und politifche Grenzen ſich zuſammenfinden müſſen zum 
gemeinſamen Vorgehen; es wird insbeſondere darauf an— 
kommen, daß die großſtädtiſche Familie in allen Ständen und 
Schichten der Bevölkerung wieder eine Pflanzſtätte guter Sitten, 
ein mit Ehrfurcht gehüteter Schutzort für die Reinheit der 
Kindesfeele wird. 

Eine zweite große ſoziale Gefahr für das Kindesleben iſt 
mit der Erwerbsfranfheit der Kinder gegeben. Kinder: 
arbeit gibt es in größerem Umfange in der Großſtadt, jo 
mancherlei Gelegenheit ift dafür da. Was Kinderarbeit bedeutet, 
darüber ſind ſich alle klar. Körperlich kann die Kinderarbeit 
ſehr ſchwere Schädigungen nach ſich ziehen. Die Lehrer klagen 
über Unaufmerkſamkeit, Unfähigkeit der erwerbstätigen Kinder 
und nach außen hin wirkt kaum etwas ſo aufreizend wie der 
Anblick der Kinderarbeit. 

Wie eng Kinderarbeit und Verbrechen zuſammenhängen, 
darüber einige Sahlen: in der Strafanſtalt Plötzenſee waren 
1902 236 Knaben und 95 Mädchen; davon waren 161 Knaben 
d. i. 68%, aller Knaben und 76 Mädchen d. i. 81% aller 
Mädchen im ſchulpflichtigen Alter erwerblich tätig geweſen wie 
3. B. beim Kegelaufſätzen, für Botengänge uſw. 

Man hat in den letzten Jahren in immer weiteren Kreiſen 
eingeſehen, wie wichtig die Fürſorge für die armen Kinder ift, 
denen das Glück einer häuslichen Sucht und Erziehung verſagt 
iſt. Im verfloſſenen März (1907) trat in Wien ein beſonderer Kinder: 
ſchutzkongreß zuſammen. Sweitauſend Mitglieder hatten ſich zu 
dem Kongreß angemeldet. In der Begrüßungsanſprache des 
Juſtizminiſters Klein heißt es: „Es gibt für den Staat keinen 
höheren Lebenswert als ſeine Jugend; denn Staat und Volks⸗ 
leben arbeiten für die Zukunft, ihre Gegenwart ift immer nur 
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Vorbereitung eines Werdenden und Erſehnten und ſoll es ſein; 
deshalb — des Ganzen, der Geſellſchaft und ihrer Beſtimmung 
halber — dürfen wir die Jugend nicht ſinken laſſen.“ 

Aber vergebens werden wir da die entſcheidende Hilfe von 
den Geſetzesparagraphen erwarten dürfen. Vicht die Geſetze 
ſind Träger der Sitte und Ordnung, ſondern die Sitten ſind 
die unentbehrlichen Stützen der Geſetze. Die nützlichſten Geſetze 
ſind unnütz, wenn ſich nicht der Geiſt, den ſie in Worten zu 
faſſen verſuchen, dem Volke mitteilt. Dazu muß insbeſondere 
die Jugend erzogen werden. Virgends aber wird ſich dieſe Er— 
ziehung beſſer entfalten als innerhalb eines ſittlich geſunden $a- 
milienlebens. Da lernt man Achtung vor der Autorität, da 
empfindet man, daß der Menſch nicht nur Rechte, ſondern auch 
Pflichten hat, da fühlt man, daß es neben dem widerwilligen 
Gehorſam einen vertrauenden Gehorſam gibt, der nicht Er- 
bitterung, ſondern innere Sufriedenheit in der Seele zurückläßt. 


Wie wir das Problem auffaſſen mögen, nach allen Seiten 
kommen wir zur Schlußfolgerung: 


„Zurück zur Familiel“ 


Aber dieſes „Zurück zur Familie“ ſchließt zugleich die For⸗ 
derungen in ſich „Heraus die Frau aus der Fabrik“, Be— 
ſeitigung der argen Schäden der Heimarbeit, völlige 
Beſeitigung der Kinderarbeit, beſſere Entlohnung der 
Frauenarbeit — wirtſchaftliche Poſtulate, die ich für die 
dringendſten und notwendigſten der Seit halte; leider iſt die 
Ausſicht, daß fie mit der nötigen Energie auch nur ſoweit ge: 
löſt werden, als ſie nach den Seitverhältniſſen gelöſt werden 
können nur ſehr gering; es handelt ſich ja in erſter Linie um 
Frauen und Kinder, ihnen ſtehen nicht die gewaltigen Kräfte 
der Organiſation zur Verfügung, fie können nicht mit dem 
Stimmzettel in der Hand Propaganda machen für Beſeitigung 
ihrer Not und ihres Elends, unſer „ſoziales Gewiſſen“ iſt ja 
zu 90% nichts anderes als Furcht vor dem Unwillen der 
Herren Wähler. 

So wird alſo noch lange die großſtädtiſche Familie ein 
Wrack ſein und bleiben müſſen. Man muß ſich wenigſtens 
bemühen dieſes Wrack durch Stützen, An- und Neben— 
bauten widerſtandsfähiger zu machen. 
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Dazu rechne ich in erſter Linie eine öffentliche Fürſorge— 
erziehung. Man hat nicht mit Unrecht über die Ausfüh- 
rung des preußiſchen Geſetzes über die „Fürſorgeerziehung 
Minderjähriger“ (Geſetz vom 2. Juli 1900) geklagt, die Grund— 
gedanken ſind jedenfalls richtig und beherzigenswert. Das 
Geſetz will nicht beſtrafen, ſondern erziehen helfen — 
deshalb hat man das abſtoßende Wort Swangserziehung ver- 
mieden — nach den Motiven des Geſetzes ſoll vorbeugend und 
durch eine prophylaftifche Erziehung dahin gewirkt werden, 
daß die ſittlich gefährdeten Minderjährigen nicht zur Plage, 
ſondern zum Nutzen der Geſellſchaft heranwachſen. Daß die 
Fürſorgeerziehung namentlich für ſehr zahlreiche Großſtadtkinder 
unerläßlich iſt, habe ich bereits in anderem Saane 
Seite 15) mit einigen Sahlen bewieſen. 


Dier ſeien aus den Berichten, die jährlich vom preußiſchen 
Miniſterium des Inneren über die Fürſorgeerziehung heraus- 
gegeben werden, noch folgende Angaben gemacht: 


Seit dem Inkrafttreten des Geſetzes vom J. April 1901 
bis 31. März 1906 find 33 600 Minderjährige, 22 119 männ⸗ 
liche, 11481 weibliche, der Fürſorgeerziehung überwieſen wor— 
den. Davon waren noch nicht ſchulpflichtig 651 männliche, 
581 weibliche, ſchulpflichtig 13 720 männliche, 5146 weibliche, 
ſchulentlaſſene 7750 männliche, 5754 weibliche Minderjährige. 
Von den mit 21 Jahren entlaſſenen haben ſich 75% gut ge 
führt. Die unehelich Geborenen ſtellen zu den Fürſorgezög— 
lingen mit 16,2% der Geſamtzahl einen verhältnismäßig hohen 
Bruchteil. Die Nachweifungen über die Beſchäftigung der 
ſchulentlaſſenen Söglingen vor der Überweiſung laſſen keinen 
Sweifel darüber, daß die Stetigkeit der Beſchäftigung, das beſte 
Mittel iſt, um der Verderbnis der Jugendlichen vorzubeugen. 
Das Bauhandwerk (Maurer, Zimmerer, Maler uſw.) iſt beſon⸗ 
ders ſtark am Kontingent der Fürſorgezöglinge beteiligt. Mit 
Recht hat man deshalb die Forderung erhoben, die Lehrlinge 
dieſer Saiſongewerbe in der ſtillen Zeit nicht nur in die Fortbil— 
dungsſchule zu ſchicken, ſondern ihnen auch — vielleicht durch 
Vermittlung der Fortbildungsſchule — regelmäßige Beſchäftigung 
zuzuweiſen. Daß ſich die Fürſorgezöglinge keineswegs vor: 
wiegend aus den allerärmſten Proletarierkreiſen rekrutieren geht 
daraus hervor, daß von der Geſamtzahl der Familien der Sög⸗ 
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linge nur etwa ein Sechſtel der Armenpflege unterſtand. Immer 
wieder wird darüber geklagt, daß ſehr viele Minderjährige erſt 
dann der Fürſorgeerziehung überwieſen werden, wenn ſie bereits 
vollſtändig verwahrloſt find, jo daß eine dauernde Beſſerung 
kaum noch zu erhoffen if. Hauptgrund dafür wird wohl fein, 
daß beſonders in den Großſtädten die ſittliche Verderbnis 
der Kinder und jugendlichen Perſonen ſich unbeobachtet ent— 
wickeln kann, bis irgend ein „großes Ereignis“ ſie offenbar 
macht. | 

Dielleicht ns wichtiger als die Fürſorge, die man den 
Jugendlichen angedeihen läßt, ift die Hilfe, die man den groß - 
ſtädtiſchen Frauen bringt; — hilft man materiell und ideell den 
Frauen, ſo ſorgt man ja dadurch auch am beſten für ihre 
Kinder — und da iſt das beſte Hilfsmittel: „Organiſation 
der Frauen!“ Dieſe OGrganiſation iſt nötig zur wirtſchaftlichen 
Selbſthilfe, als Grundlage für die ſo überaus wichtige Er— 
ziehungsarbeit an der Frau und für die Frau, als Mittel, um 
die Öffentlichkeit immer von neuem daran zu erinnern, daß 
heute die arbeitende Frau noch mehr als der männliche Prole- 
tarier im Mittelpunkte des ſozialen Intereſſes ſtehen muß. 

Inmitten des großſtädtiſchen Egoismus hat die Frau. von 
dem Altruismus des Mannes wenig zu hoffen, aber ſie kann 
wenigſtens von den Männern lernen, wie man ſich ſelbſt helfen 
kann und ſoll. Es liegt in der Natur der Frau und im Weſen 
ihres ſozialen Berufes begründet, daß die weibliche Selbſthilfe 
weniger feſt organiſiert und weniger leiſtungsfähig iſt als die 
des Mannes. Auch die junge Fabrikarbeiterin erhofft ebenſo 
wie der Backfiſch der oberen Stände, daß ihr ſpäteres Lebens⸗ 
ſchickſal von einem Manne getragen wird, der ihr alle wirt— 
ſchaftlichen Sorgen abnimmt oder doch erleichtert. Was wunder, 
daß fie der Organiſation wenig Intereſſe und Gpfermut ent⸗ 
gegenbringt! Und die verheiratete Frau vollends hat neben der 
Außenarbeit noch ſo viele Innenarbeit in ihrem Heim zu leiſten, 
daß ſie nicht daran denken kann, Verſammlungen zu beſuchen, 
zu agitieren und zu organiſieren. | 

Es iſt unſagbar traurig, daß teils die Hoffnung, teils die 
Pflicht der Frau, ihre ſchönſte und edelſte Kraft einer Familie 
und damit der ganzen Geſellſchaft zu widmen, ihre Energie 
und ihre Fähigkeiten im harten Gegenwartskampfe lähmt. 
Dieſe Switterſtellung iſt es, die die arbeitende Frau gerade 
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in der Großſtadt zu einem fo bedauernswerten Geſchöpfe 
macht.“) ö 
Sum Glück gibt es doch immerhin auch im modernen 
Frauenleben nach einer Richtung mehr Licht als im Männer⸗ 
leben: das Solidaritätsbewußtſein zwiſchen den oberen und unteren 
Ständen der Frauen ſcheint mir trotz allem Dienſtbotenelend 
ſtärker zu ſein als bei den Männern. Dieſes Bewußtſein des 
Suſammengehörens muß nur geweckt werden. Ich hoffe 
wenigſtens, dieſe Tatſache „char akteriſtiſch“ nennen zu dürfen, 
daß der „Gewerkverein der Heimarbeiterinnen der Kleider- und 
Wäſchekonfektion“ in Berlin vorbereitet und begründet wurde 
von Damen der oberen Sehntauſend. Eine ſolche Mithilfe iſt 
für die gleichzeitig mit Innen- und Außenarbeit belaftete Frau 
unzweifelhaft manchmal da notwendig, wo ſie für die Männer 
zu entbehren, ja ſogar ſchädlich iſt. Eine ſolche ſoziale Hilfs: 
arbeit der Frauen für die Frauen iſt aber gleichzeitig eines der 
beſten Mittel, um die „Damen der Geſellſchaft“ in der Groß— 
ſtadt zur Selbſtbeſinnung zu bringen und ſie dadurch aus dem 
großſtädtiſchen Sumpfe der Gberflächlichkeit und des Leichtſinns 
herauszuziehen. Solange dieſe Arbeit nicht zum Sport aus⸗ 
artet, kann dadurch auch das Familienleben nur gewinnen. 


) „Zwiſchen Eheleben und Erwerbstätigkeit, zwiſchen Abhängigkeit 
und Selbſtändigkeit wird das weibliche Geſchlecht hin und her geworfen. 
Sein Leben iſt dualiſtiſch geſpalten. Weil dieſer Dualismus im Dienſte 
der menſchlichen Geſellſchaft das Leben des Weibes erſchwert und ſeine 
Kraft zerſplittert, hat die Geſellſchaft die Pflicht, ihr Hausmutterberuf 
und Erwerbstätigkeit zum Wohle der Geſamtheit zu erleichtern.“ Eliſa⸗ 
beth Gnauck⸗Kühne, Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende. 2. Aufl. 
Berlin 1907. S. 162. 


Dritter Abſchnitt. 
Wohnungsfrage. 


Wenn es mir gelungen iſt, klarzumachen, welche große 72 
Bedeutung das Familienleben für die ſozialen Verhältniſſe in 
der Großſtadt hat, ſo brauche ich keine weiteren Worte zu 


finden, um die ernſte Aufmerkſamkeit des Leſers auf ein anderes 


Problem zu lenken, das mit dem Familienleben eng verknüpft 


iſt: auf die moderne Wohnungsfrage. Der Nationalökonom 
Schmoller äußerte ſich über die Folgen der großſtädtiſchen 
Wohnungsnot vor nicht langer Seit ſo: „Wie eine Anzahl 
ſpaniſcher Koloniften, abgeſchnitten im Urwald, ſich ſelbſt über— 
laſſen, wieder auf das Kulturniveau der Indianer zurückſank, 
ſo nötigt die heutige Geſellſchaft die unteren Schichten des 
großſtädtiſchen Proletariats durch die Wohnungsverhältniſſe 
mit abſoluter Notwendigkeit zum Surückſinken auf das Niveau 
der Barbarei und Beſtialität, der Roheit und des Rowditums, 
das unſere Vorfahren ſchon Jahrhunderte hinter ſich hatten.“ 

Mag dieſes harte Urteil immerhin auch etwas zu düſter 
ſein, mag es die Einzelbeobachtungen zu ſehr verallgemeinern, 
ſicher iſt jedenfalls, daß die Wohnungsfrage, eben weil ſie ein 
Stück des Familienproblems iſt, eine außerordentlich ernſte Frage 
in der modernen Großſtadt darſtellt. 

Die Wohnungsfrage iſt nun keineswegs etwas, das die 
jüngſte Vergangenheit ganz neu hervorgebracht hat, es kann 
3. B. kaum ein Sweifel darüber beſtehen, daß es auch ſchon 
im alten Rom zeitweiſe eine Wohnungsfrage ſchlimmſter Art 
gab, eine chroniſche Wohnungsnot, die vielleicht bedenklicher 
war als irgend eine Wohnungsnot in unferer Seit. Wieder— 
holt ſteigerte ſich damals die Wut der mit Mietzins ſchwer 
belafteten Römer gegen die Hauseigentümer, gegen die Der- 
mieter; unter Cäſar hat man zwangsweiſe Wohnungsmiet- 
erlaſſe durchgeführt. Und fo finden wir im Laufe der ge- 
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ſchichtlichen Kulturentwicklung immer von Seit zu Seit eine 
Wohnungsnot. 5 

Sicher iſt, daß die Wohnungsnot heute viel ſtärker, viel 
ſchmerzlicher empfunden wird als je. Der moderne Menſch, 
namentlich wenn er in unſerem großſtädtiſchen Leben empor: 
gewachſen, iſt infolge beſſerer Schulung, infolge Erlangung po— 
litiſcher und ſozialer Rechte, infolge der großen Wertſchätzung, 
die ſich auch die körperliche Arbeit im L Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts errungen hat, viel anſpruchsvoller geworden, viel 
empfindlicher, als die Menſchen vor einigen Generationen ſein 
durften. Darum iſt denn auch heute der „Wohnungsfrage“ 
ein viel größerer Spielraum gelaſſen, als das früher der Fall 
war. Die Bedeutung dieſer Tatſache für den Inhalt der 
Wohnungsfrage darf nicht unterſchätzt werden. Es iſt nur 
wenig übertrieben, wenn der bekannte Sozialdemokrat Südekum 
bekennt: „In dem Maße, wie glücklicherweiſe die verdammte 
Bedürfnisloſigkeit abnimmt, ſteigert das Wohnpublikum und 
wir mit ihm die Anforderungen an die Wohnungen; was uns 
geſtern noch genügend erſcheinen möchte, dünkt uns heute ſchon 
unbefriedigend, morgen menſchenunwürdig.“ 

Daher wird man auch dann, wenn man den Nachweis 
führen könnte — und man kann den Nachweis wohl führen —, 
daß die Wohnungen heute beſſer ſind als früher, daß auch heute 
keineswegs ein größerer Prozentſatz von dem Einkommen für 
die Wohnungen ausgegeben wird als früher, damit immerhin 
die Gemüter keineswegs beruhigen. Die Lebenshaltung iſt eine 
höhere geworden, und bei ſteigender Lebenshaltung — das 
darf man geradezu als ein ökonomiſches Geſetz hinſtellen — 
ſteigen die Anſprüche, die gerade an die Wohnungen geſtellt 
werden, nicht nur abſolut, ſondern auch relativ. Je höher der 
Menſch im Kulturniveau heraufkommt, um fo mehr empfindet 
er, daß die Wohnung ein Bedürfnis allererſten Ranges iſt, und 
um ſo mehr ſehnt er ſich nach einer wirklich guten und behag⸗ 
lichen Wohnung. „Sage mir, wie du wohnſt, und ich ſage 
dir, wer du biſt.“ Dieſe Variation des bekannten Sprichworts 
läßt ſich recht wohl verteidigen. 

Entſcheidend für uns iſt hier die Frage, ob es eine 
Wohnungsnot in der Großſtadt als ſoziales Problem gibt. 
Bei dem letzten Wohnungskongreſſe in Frankfurt am Main 
hielt Dominikanerpater Dalmatius eine Rede über das Thema 
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„Wohnungsfrage und Familie“. Als Beweis für den großen 
Notſtand führt er folgendes Beiſpiel an: In einer Großſtadt in 
der Rheinprovinz hauſten vor kurzem Eltern, zwei Söhne im Alter 
von 18 und 21 Jahren, zwei Töchter unter 14 Jahren und eine 
dritte Tochter mit ihren drei unehelichen Kindern in einem Simmer 
von 56’ qm. Suſammen verfügten fie über zwei Betten. Und 
das iſt nicht der ſchlimmſte Fall, fügt der Pater hinzu.. 

Mit ſolchen Einzelfällen iſt noch lange nicht bewieſen, daß 
die Wohnungsfrage ein ſoziales Problem iſt. Immer wird 
es arbeitsſcheue, moraliſch minderwertige Individuen geben, 
die lieber in einem Schmutzloch hauſen als durch ehrliche Arbeit 
die Mittel für eine anſtändige Wohnung zu erwerben, immer 
wird es auch Hausfrauen geben, die ſelbſt die geräumigſte 
Wohnung durch mangelhafte Sorgfalt in einen menfchen 
unwürdigen Suſtand bringen. Bei einer im vorigen Jahre in 
München ſtattgefundenen Erhebung über die Wohnungsverhältniſſe 
in der Altſtadt wurden bei einer Geſamtzahl von 8965 Wohnungen 
535 als „unſauber“ oder als „vernachläſſigt“ beanſtandet. 

Nur dann können wir von dem Beſtehen einer ſozialen 
Wohnungsnot ſprechen, wenn wir dartun, daß die Wohnungs: 
not aus ſozialökonomiſchen Gründen mindeſtens für eine ganze 
Klaſſe von Menſchen als Übelſtand in die Erſcheinung tritt. 

Wir müßten alſo den Nachweis zunächſt erbringen, daß 
in dieſem Sinne die Wohnungsnot ein ſoziales Problem iſt, 
und einen ſolchen Nachweis vermöchten wir nur zu führen 
an der Hand der Statiſtik, d. h. an der Hand derjenigen Unter— 
ſuchungsmethode, die ſyſtematiſch Maſſenbeobachtungen an— 
ſtellt und auf Grund dieſer ſyſtematiſchen Maſſenbeobachtungen 
uns eine Antwort gibt. Leider ift das Material, das uns wirk⸗ 
lich eine ſchlüſſige Antwort geben könnte, gering. Immerhin 
will ich aus dem vorhandenen Material zur Illuſtration einiges 
herausgreifen: 

Es wohnten im Jahre 19000 von je 1000 Menſchen in 
. mit 

Berlin Königsberg Dresden Breslau 
1 heizbaren Simmer 438 507 575 409 
e, 1 de o 284 325 
„ „ 5 Be 
5 und mehr „ 78 80 185 
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Don 1000 Familien mußten Schlafgänger bei fich auf- 
nehmen in Berlin 210, in Alt-Leipzig 322, in München 306, 
in Dresden 278, in Frankfurt 258 (nach Naumann). 

Nach einer vor einigen Jahren im preußiſchen Landtage 
vom Finanzminiſter eingereichten Denkſchrift betrug der durch⸗ 
ſchnittliche jährliche Mietsaufwand für eine zu 3 Köpfen ange⸗ 
nommene Familie in der Provinz Schleswig⸗Holſtein in der Stadt 
509 Mk., auf dem Lande 110 Mk.; in Gſtpreußen in der Stadt 
254 Mk., auf dem Lande 44 Mk.; in Heſſen⸗Naſſau in der Stadt 
40 Mk., auf dem Lande 74 ME. 

Das find immerhin einige Zahlen, die doch ein Beweis 
dafür ſind, daß die ſtädtiſchen Wohnungsverhältniſſe auch allgemein 
keineswegs in einem gar zu günſtigen Lichte erſcheinen. Selbſt 
wenn man der Wohnungsſtatiſtik infolge des allerdings manch⸗ 
mal erheblich großen Humbugs, der damit getrieben wird, noch 
ſkeptiſcher gegenüberſteht wie der Verfaſſer, ſo wird doch jeden— 
falls nicht beſtritten werden, daß wenigſtens von Seit zu Seit 
eine ſoziale Wohnungsnot hier und da mit all ihren verhäng- 
nisvollen Folgen auftritt. 

Wir ſtehen nun vor der Frage, wo liegt die Urſache für 
dieſe Wohnungsnot 

Die Wohnungsfrage ſchließt offenbar eine doppelte Frage 
in ſich: 

1. Wie können wir beſſere Wohnungen beſchaffen d und 

2. wie erlangen wir Wohnungen zu angemeſſenen Preiſen d 

Es wäre verfehlt, wenn man ſich, wie das tatſächlich zu⸗ 
weilen von ernſt zu nehmender Seite geſchieht, damit begnügen 
wollte, das erſte Problem zu löſen und lediglich die Frage beant- 
worten wollte: wie können wir beſſere Wohnungen ſchaffen d 
Mir ſcheint die eine und die andere Frage eng miteinander 
verknüpft zu ſein. Aber die zweite Frage: wie erlangen wir 
Wohnungen zu billigen Preifen? ſcheint mir deshalb die wich⸗ 
tigere zu fein, weil dann, wenn dieſe Frage befriedigt beant- 
wortet iſt, auch die andere Frage von ſelbſt eine Löſung findet. 
Wenn man den Mietpreis unter übrigens gleich— 
bleibenden Umſtänden herunterzudrücken vermag, dann 
ſind dadurch indirekt auch Mittel an die Hand ge- 
geben, um beſſere Wohnungen zu erlangen. 

Gibt es Mittel, um den Mietpreis unſerer großſtädtiſchen 
Wohnungen zu verbilligen? Dieſe Frage wird ſich vielleicht 
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am beſten beantworten laſſen, wenn man den Mietpreis in ſeine 
wichtigſten Beſtandteile zerlegt, das ſind: 

a) die Baukoſten: das, was an Kapital und Arbeit auf: 
gewendet worden iſt, um das Haus zu errichten, muß verzinſt 
und amortiſiert werden, und die Sinſen ſtecken natürlich mit im 
Mietspreiſe; 

b) der Unternehmergewinn des Dermieters: Derjenige, 
der die Wohnungen vermietet, ſetzt Annoncen in die Seitungen, 
er bemüht ſich, Mieter zu bekommen auf dieſe und jene Weiſe; 
er muß ſorgen für kleine Reparaturen, er muß ſorgen für 
allerhand ſonſtige Obliegenheiten; ihm liegt insbeſondere das 
Aififo ob. Gerade das Riſiko, die Prämie für dieſes Riſiko, 
das iſt der Kern des ſogenannten Unternehmergewinns; 

c) eine Bodenrente: Es muß eine Rente bezahlt 
werden für die Benutzung des Bodens, auf dem das Haus er- 
richtet iſt. 

Iſt die Wohnungsfrage eine Vaukoſtenfrage, wie 
man zeitweiſe behauptet hat? 

Da iſt zunächſt wichtig, feſtzuſtellen, daß heute höhere An⸗ 
ſprüche an die Wohnungen geſtellt werden auch von den ſo— 
genannten kleineren Leuten; fie wünſchen Waſſerleitung, Kanal⸗ 
anſchluß, eine ſolidere Bedachung, hübſche Innenausſtattung. 
Wir haben ferner jetzt durchweg maſſive Bauten; Fach⸗ und 
Nolzbauwerke ſind verdrängt. Das alles bedingt eine höhere 
Baukoſtenſumme und damit eine höhere Derzinfung der Bau— 
koſten. Aber das iſt etwas Selbſtverſtändliches; wenn man den 
Satz aufſtellt: die „Wohnungsfrage — eine Baukoſtenfrage“, 
dann denkt man in erſter Linie nicht an die abſolute Steigerung, 
ſondern mehr an die relative Steigerung der Baukoſten, glaubt, 
daß heute dieſelbe Quantität und Qualität „Bau“ mehr koſtet 
als früher. Wie fteht es damit? Da wird man zunächſt zu⸗ 
geben müſſen, daß die Arbeitslöhne erheblich geſtiegen ind; 
andererſeits ſteht feſt, daß die Bauunternehmergewinne gefallen 
ſind. Manche Materialien ſind billiger geworden. Man hat ge⸗ 
lernt, an Eifen, Hol und Steinen zu ſparen, und anderfeits 
hat man gelernt, den vorhandenen Raum ſoviel als möglich 
nutzbar zu machen. Wenn man zugeben müßte, daß tatſächlich 
die relativen Baukoſten ſo geſtiegen ſind, daß ſie eine Wohnungs⸗ 
not verurſachen, ſo würde die Wohnungspolitik am Ende ihres 
Lateins ſein. Man könnte ja die Baukoſten nur dadurch weſent⸗ 


44 Dritter Abſchnitt. 


lich herunterdrücken, daß man den Arbeitslohn als den wich⸗ 
tigſten Faktor bei der Steigerung der Baukoſten herunterdrückte. 
Damit würde man aber den Teufel mit Belzebub austreiben. 
Daß die Arbeiter billiger wohnen, gleichzeitig aber weniger Sohn 
bekommen, damit iſt nicht geholfen. 

Wie ſteht es nun mit dem zweiten Punkte: Können wir 
die Wohnungen billiger machen durch die Verminde— 
rung des Unternehmergewinnes, der Riſikoprämie des 
Vermieters? Dieſe Frage verdiente eine ernſtere Würdigung, 
als ihr gewöhnlich zuteil wird. Ich kann hier nur das Eine 
oder Andere kurz ſtreifen. Wenn man die Intereſſen der kleinen 
Mieter lediglich dadurch wahrnehmen will, daß man dem Haus⸗ 
eigentümer neue Opfer auferlegt durch polizeiliche Verordnungen 
aller Art oder dadurch, daß man ihre Rechtsbefugniſſe ver⸗ 
mehrt etwa durch Einfchränfung der Pfändbarkeit, Swangsvoll⸗ 
ſtreckungserſchwerung, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn 
man zu einem Reſultat kommt, das wenig erfreulich it und 
daß die Koften des Verfahrens die kleinen Mieter zu tragen 
haben. Wie jeder andere Geſchäftsmann, ſo wird ſich der 
Vermieter bei wachſendem Riſiko durch eine höhere Riſikoprämie, 
durch Erhöhung der Miete zu ſichern ſuchen und umgekehrt, 
wenn das Riſiko ſinkt, kann und wird vielfach auch der Miet⸗ 
preis ſinken. Ein Beiſpiel: Bis zum 9. Auguſt 1887 galt in 
Belgien noch für die Regelung der Mietverhältniſſe der Code 
Napoléon. An dieſem Tage trat ein Geſetz in Kraft, das dem 
Vermieter noch günſtiger war als im allgemeinen ſchon der 
Code Napoléon, und das insbeſondere auch das Austreiben des 
Mieters, wenn er feine Miete nicht bezahlte, erleichterte. Da⸗ 
durch ſoll infolge Verminderung des Riſikos, wie in den 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik altsgepähiet wird, der 
Mietpreis heruntergedrückt worden fein. 

Das belgiſche Vorgehen foll uns nicht als Muſter dienen. 
Wir wollen Verbeſſerung der Lage des Mieters nach allen 
Richtungen, zugleich aber auch Verbilligung der Wohnungen. 
Von Fall zu Fall wird man aber ernſtlich prüfen müſſen, ob 
nicht etwa Maßnahmen, die an ſich ſehr nützlich zu ſein ſcheinen, 
dadurch daß ſie verteuernd wirken, doch ſchließlich nur das Böſe 
erreichen, auch da, wo ſie das Gute bezwecken. Man kann eben 
volkswirtſchaftliche und ſoziale Schäden nur ſchwer 1 
Eingriffe in die ade beſeitigen. 
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Ich gehe zur Betrachtung des dritten Faktors der Miet— 
preiſe über, zu der Bodenrente, und damit berühre ich aller— 
dings, wie es mir ſcheint, die Kardinalfrage des Problems. 
Inſtinktiv haben faſt alle Wohnungspolitiker gefühlt, daß die 
großſtädtiſche Wohnungsfrage zum größten Teile eine Boden— 
frage iſt. Und wie es nun einmal bei uns Menſchen iſt, man 
ſucht gleich nach einem Sündenbock, nach Mitmenſchen, denen 
man die Schuld aufbürden kann, ſo einen Sündenbock hat 
man auch hier gefunden. Man hat behauptet, daß die Boden— 
ſpekulanten ſchuld ſeien; beſeitige man die, dann ſei alles wieder 
gut, dann würden ungefähr 3% der vorhandenen Wohnungen 
als Reſerve leer ſtehen und die Mietpreiſe würden auf ein 
Niveau kommen, das nicht zu hoch wäre. Darin liegen For— 
derungen, die nicht mehr und nicht weniger verlangen, als daß 
unſere Bauunternehmer Wunder: und Sauberkünſte verrichten 
müſſen. 

Nehmen wir die Stadt, die Verfaſſer täglich vor ſich fieht, 
Bonn, noch keine Großſtadt, mit wenig komplizierten Verhält— 
niſſen. In jedem Jahre ziehen zahlreiche Beamte, Rentner, 
Profeſſoren, Arbeiter in die Stadt ein. Man weiß nicht vor— 
her, wer im einzelnen kommt, man weiß insbeſondere 
nicht, welche Anſprüche die Neuhinzuziehenden an die Woh— 
nungen ſtellen, man weiß nicht, ob ſie ledig oder verheiratet 
ſind, reich oder arm. Nach welchen Richtungen wollen ſie 
ziehen? Siehen fie Süden, Weſten, Oſten oder Norden vor? 
Das ſind alles Fragen, Zukunftsfragen, die wir nur löſen können 
auf Grund von Vermutungen. Da kann man keine exakte 
Berechnung anſtellen. Nun denke man daran, daß ein Haus 
nicht aus dem Boden hervorgezaubert werden kann; wenn je— 
mand neu zuzieht, will er ſofort ein Haus, eine Wohnung 
haben. Es muß auf Vorrat gebaut werden, anderſeits darf 
dieſer Vorrat auch wieder nicht zu groß ſein, die dadurch be— 
wirkte vorübergehende Verbilligung der Wohnungen würde 
zu teuer erkauft ſein durch den Ruin zahlreicher Exiſtenzen; 
nicht nur der Hauseigentümer, auch die Hypothefengläubiger, 
die Bauhandwerker, mehr oder minder die ganze Stadt würde 
darunter ſchwer leiden. 

Die Spekulation hat die Aufgabe, Se Sukunftsbedarf vor 
der Scylla des „Zu wenig“ und vor der Charybdis des „Su 
viel“ zu bewahren; ſie kann es nur dann, wenn ſie ein be— 
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trächtliches Riſiko auf ſich nimmt, und weil ſie dies tut, übt 
ſie eine volkswirtſchaftlich wichtige Miſſion aus, und es iſt 
daher unrecht, wenn man ſich gegen den Spekulationsgewinn, insbe: 
ſondere gegen einen Gewinn der Bodenſpekulation allgemein wendet. 
Man macht den Bodenſpekulanten allerdings den Vorwurf, 
daß ſie die Bodenpreiſe künſtlich in die Höhe zu treiben ſuchen 
dadurch, daß ſie das Bauland vom Markt fernhalten. Darauf 
möchte ich erwidern, daß heute die Bodenſpekulanten das Land 
zu einer Seit aufkaufen, wo die Bauern, die draußen an der 
Peripherie das Land in Beſitz haben, gar nicht daran denken, 
daß auf ihren Kartoffelfeldern einmal großſtädtiſche Wohnungen 
gebaut werden, und da der Bauer lieber den Spatzen in der 
Hand, als die Taube auf dem Dach hat, verkauft er das Land 
und überläßt das Riſiko dem Spekulanten. Nun nehmen wir 
an, der Spekulant wäre nicht da, was würde dann geſchehen d 
Dann wäre die ganze Entwicklung der Stadt mehr oder minder 
der Hartköpfigfeit der Bauern, die vor der Stadt wohnen, 
die Hand gegeben. Dann müßte derjenige, der neu hinzuzieht, 
ſich perſönlich mit den Parzelleninhabern in Verbindung ſetzen, 
eine Reihe von Verhandlungen führen, er würde dabei finden, 
weil er das Land zu einem Seitpunkte kaufen muß, wo 
es wirklich baureif iſt, daß doch die Bauern viel hartnäckiger 
das Land feſthalten als die Spekulanten und auch feſthalten 
können, weil der Sinsverluſt aus natürlichen Gründen — Ernte⸗ 
ertrag — bei jenen eine viel geringere Rolle ſpielt als bei 
den Spekulanten, und weil der Bauer nicht ſtückweiſe ſeine 
Wirtſchaft durch Verkauf von einzelnen Parzellen auflöſen kann, 
in der Regel wird er entweder ſein ganzes Land verkaufen 
wollen oder gar nichts. Meiſt — das darf man ruhig 
ſagen, hat die Bodenſpekulation nicht die große Schuld an der 
hohen Steigerung der Bodenpreiſe, wie man allgemein wohl 
behauptet, im Gegenteil, ich bin überzeugt, daß dann, wenn 
die Bodenſpekulation ausgeſchaltet wäre, der Bodenpreis noch 
mehr in die Höhe getrieben worden wäre. Ausnahmen natür⸗ 
lich von der Regel kommen vor. Auswüchſe gibt es hier wie 
auf allen Gebieten. Daß dieſe unterdrückt werden müſſen, ai 
ſelbſtverſtändlich.!) | | 


) Das Dogma von der Gemeingefährlichkeit der nn 
gegen das ich mich in meinem Buche über „Bodenrente und Boden- 
ſpekulation in der modernen Stadt“ zuerſt wandte, wird neuerdings auch 


ne 
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Fragen wir uns, woran es denn liegt, daß die 
Bodenpreiſe fo enorm in die Höhe gegangen find, fo 
genügt es ſchon vollkommen, wenn man auf das rafche An 
wachſen der Städte hinweiſt Infolge dieſer Tatſache ſteigt die 
Nachfrage nach Bauland rapid und die Folge davon iſt — nach 
dem bekannten ökonomiſchen Geſetze: der Preis wird durch 
Angebot und Nachfrage beſtimmt — daß der Bodenpreis i 
die Höhe ſteigt. | 

Vielleicht noch bedeutſamer iſt für das ganze Problem, daß 
die Nachfrage nach ſtädtiſchen Wohnhäuſern und damit nach 
Wohnungen ganz außerordentlich ſchwankend iſt, ein 
Faktor, der gleichzeitig den Bodenpreis, die Höhe der Baukoſten 
und die Prämie für die Wohnungsvermieter weſentlich beein— 
flußt. Wenn in irgend einer Stadt ein großes Feſt ſtattfindet 
und zahlreiche Fremde in die Stadt ſtrömen, dann wird der 
Preis für das Logieren enorm in die Höhe gehen, wenn nicht 
vorher ein Feſtkomitee oder Wohnungskomitee für die Unter— 
bringung der Feſtteilnehmer ſorgt. Nun ſind aber die Groß— 
ſtädte gezwungen, ohne daß ſie derartige Wohnungskomitees 
haben, für die Unterbringung der Suwandernden zu ſorgen. 
Bald kommen ſie ſchnell, bald weniger ſchnell, und ſo entſteht 
ein außerordentliches Schwanken auf dem Wohnungsmarkte, 
heute klagen die Vermieter über Leerbleiben ihrer Wohnungen, 
morgen die Mieter über Wohnungsmangel. In Berlin ftanden leer 


im Jahre 1905 7450 Wohnungen 
7 ” 1902 2500 ” 
n 1700 „ 
77 " 1 899 aber 8400 77 


von denen nicht aufrecht erhalten, die vor kurzem ſeine wärmſten Verteidiger 
waren, von den Bodenreformern, fo 3. B. von Jakob Y. Epſtein in den 
gelben Flugſchriften der Bodenreformer (Heft 33/34), beſonders S. 7 und 
55 ff., er ſagt u. a.: „Wir müſſen vor allem die wirtſchaftliche Tatſache 
anerkennen, daß eine Preisſteigerung des ſtädtiſchen und induſtriellen 
Baubodens auch eingetreten wäre, wenn es keinen Swiſchenhandel in 
Bauland, kein Unternehmertum darin gäbe, wenn alfo die früheren Be— 
ſitzer genötigt wären, es bis zum Zeitpunkt der Bebauung in Händen zu 
halten und direkt an die Bauunternehmer zu verkaufen.“ Zu einer ähn⸗ 
lichen Anſicht bekennt ſich der Bodenreformer Karl Kumpmann in feiner 
Schrift über die Wertzuwachsſteuer (Tübingen 1907): „Das Steigen 
der Grundſtückspreiſe iſt regelmäßig als eine an ſich ganz 
natürliche Sache als die notwendige Folge der Rentenfunktion 
des Bodens anzuſehen“ (S. 21). 
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Wenn uns dann einmal eine Stadt genannt wird, wo ſchein— 
bar ein Schwanken nicht ſtattgefunden, dann werden wir finden, 
wenn wir uns die Zahlen etwas genauer anſehen, daß der Schein 
trügt. In Straßburg ſtanden im Jahre 1905 821 Wohnungen 
leer, 1904 85%: alſo ziemlich dieſelben Sahlen in beiden Jahren; 
aber im Jahre 1904 ſtanden leer in der Altſtadt 26%, im 
Jahre 1903 nur 15% ; dagegen in den Vororten 1904 50%, 
1903 50% von der Geſamtzahl der lehrſtehenden Wohnungen, 
alſo ſelbſt dann, wenn äußerlich ein Schwanken nicht ſtattzu⸗ 
finden ſcheint, iſt tatſächlich manchmal doch ein erhebliches 
Schwanken für die einzelnen Stadtteile zu beobachten. 

Die Wohnungsfrage iſt kein nationales ſondern 
ein internationales Problem, überall, wo großſtädtiſche 
Menſchenanſiedelungen nicht vermieden werden können wird ſich 
der Sozialpolitiker auch immer wieder mit einem Wohnungs⸗ 
problem beſchäftigen müſſen. Jedoch tritt dieſes Problem in 
ſeiner Art, ſeinen Folgeerſcheinungen, ſeiner Intenſivität nicht 
überall gleichmäßig in die Erſcheinung. Es ſind ja Menſchen, 
deren Bedürfniſſe individuell und lokal ebenſo wie innerhalb 
ganzer Nationen verſchieden ſind, die Wohnungen ſuchen. Der 
Deutſche z. B. liebt es „unter Menſchen zu fein“, das 
dichte Beieinanderwohnen iſt ihm lieber als ein „weit— 
räumiges“ Wohnen. Unter Beibringung von manchem 
intereſſanten Material hat Andreas Doigt auf dem internationalen 
Wohnungskongreß in London dies insbeſondere nachgewieſen 
durch einen Vergleich der Wohnweiſe in Berlin einerſeits und 
in London anderſeits. Mit Recht führte Voigt dabei weiter 
aus, daß die uns vielfach als Vorbild geprieſene größere De— 
zentraliſation der großſtädtiſchen Bevölkerung in England auch 
bei uns in Deutfchland wohl durchzuführen ſei, wenn die Be- 
völkerung nur den nötigen Willen habe und bereit ſei die Nach⸗ 
teile der Dezentraliſation (größere Entfernung, Koften für die 
Eiſenbahnfahrt) in den Kauf zu nehmen; keine Bauordnung 
und kein Bauplan hindere daran. 

Jedenfalls glaube ich, daß Volksſitte und Volksneigung für 
die Geſtaltung der großſtädtiſchen Wohnungsverhältniſſe viel 
erheblicher in Betracht kommen als die Statuten und Para- 
graphen einer hochweiſen Boden- und Baupolizei; es mag im 
Charakter des ſo vielfach mit der Polizei liebevoll in Beziehung 
ſtehenden deutſchen Spießbürgers ſeine Entſchuldigung finden, 
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daß einige unſerer Schriftfteller allen Ernſtes die Behauptung 
aufſtellten die heutige Entwicklung des Wohnungsweſens in 
Deutſchland und die Wohnungsnot der Gegenwart ſei lediglich 
„das notwendige Ergebnis beſtimmter (rechtlicher und polizei- 
licher) Inſtitutionen“ (R. Eberſtadt). Mit anderen Worten: 
Durch einige Federſtriche in Paragraphenform ſoll man das 
Wohnungsproblem in der Hauptſache löſen können; Bevölkerungs⸗ 
vermehrung und »bewegung, Steigerung der Anſprüche, Ver— 
mehrung des Riſikos der Vermieter, die lokale Entwicklung von 
Induſtrie und Gewerbe, Lohnhöhe uſw. — das alles kommt 
nach dieſen „Gelehrten“ gar nicht, oder doch nur nebenſächlich 
in Betracht. Irrig wäre es natürlich in das entgegengeſetzte 
Extrem zu verfallen, und zu behaupten die Boden- und Bau— 
polizei ſei dem Wohnungsproblem gegenüber machtlos. Sie 
kann unzweifelhaft wertvolles leiſten namentlich bei Feſtlegung 
des Bebauungsplanes und der Bauordnung, aber ge— 
rade hier kann das mögliche Gute ſich zum Böſen geſtalten, 
wenn man von dem Bürokratismus und der Polizei zu viel 
verlangt.!) Das gilt insbeſondere auch für den von manchen 
Theoretikern und Praktikern geführten blindwütenden Kampf 
gegen die Mietskaſernen; ein Kampf, der aus ethiſchen und 
äſthetiſchen Gründen volle Sympathie verdient, der aber viel— 
fach von verkehrten wirtſchaftlichen Vorausſetzungen ausgeht 
und daher ſchädlich iſt. Sehr beachtenswerte Gründe können 
jedenfalls dafür beigebracht werden, daß die Mieten bei gleicher 
Qualität der Wohnungen um ſo niedriger werden, je höher 
und dichter die Bebauung iſt. Su denken gibt auch die Außerung 
des holländiſchen Miniſters B. Goeman Borgeſius auf dem 
Düſſeldorfer internationalen Wohnungskongreß: „Sie finden das 
Kaſernierungsſyſtem für Deutſchland ſchrecklich. Wir haben 
kein Naſernierungsſyſtem, aber wir hoffen es in Sukunft in den 
großen Städten bis zu einer gewiſſen Grenze zu bekommen. 
So verſchieden ſind die Anſichten.“ 


) „Als bekannte Tatſache dürfte es gelten, daß die Durchführung 
mancher in den modernen Bauordnungen enthaltenen Beſtimmungen ſich 
vielfach als eine Härte erweiſen muß, weil die jedesmal vorliegenden 
Verhältniſſe häufig jo ſehr verſchiedenartige Abweichungen von den im 
allgemeinen als normal zu betrachtenden Zuftänden darbieten, daß es 
höchſt ſchwierig iſt, denſelben in umfaſſender Weiſe bei Aufſtellung der 
bezüglichen Dorfchriften Rechnung zu tragen ...“ Stadtbaurat Froelich 
im Archiv für Städtekunde, Jahrg. 1006. S. 562. 


weber, Die Großſtadt. 4 
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Wenden wir uns nunmehr zu den Mitteln, mit denen 
der Wohnungsnot abgeholfen werden kann. Da wird 
man in erſter Linie fordern müſſen: Klarheit über den 
Wohnungsmarkt. Wir haben für Wertpapiere, für den 
Produktenhandel, ſelbſt für den Arbeitsmarkt eine ſorgfältige 
Überſicht und regelmäßige Berichterſtattung. Dieſe Bericht— 
erſtattung fehlt für den Wohnungsmarkt ſo gut wie ganz und 
doch müßte eine Berichterſtattung aus den eben angegebenen 
Gründen gerade beim Wohnungsmarkt beſonders ſorgfältig 
ausgebildet ſein. Man muß wiſſen, wie viel Wohnungen leer 
ſtehen, zu welchem Preiſe ſie zu erlangen ſind und nicht nur 
Sahlenmaterial über dieſe Frage darf da geboten werden, ſondern 
die Sahlen müſſen fo erläutert werden und in der Tagespreſſe 
bekannt gemacht werden, daß der Mann aus dem Volke ſich 
wirklich ein Urteil bilden kann über die jeweilige Marktlage. 

Die unbedingt notwendige und außerordentlich wichtige 
Ergänzung einer ſolchen Wohnungsſtatiſtik iſt ein geordneter 
Wohnungsnachweis. Der Wohnungsnachweis muß für die 
Wohnungen der unbemittelten Bevölkerungsklaſſen die Vorteile 
eines geregelten Marktes bieten; ein ſolcher gut geleiteter 
Wohnungsnachweis kann die Wohnungsſuche erleichtern und 
wirkt dadurch verbilligend auf die Wohnungspreiſe ein. 

Dat man fo über den Wohnungsmarkt Klarheit gewonnen, 
dann kann man der Frage näher treten, wie fich der Boden: 
preis beeinfluſſen läßt. Das geſchieht dadurch, daß man ent- 
weder die Nachfrage nach Bauland verringert, oder da— 
durch, daß man das Angebot vermehrt. 

Erſteres könnte dadurch geſchehen, daß die Induſtrie ſich 
mehr dezentraliſiert, in der Weiſe, daß die großen Fabriken, die heut- 
zutage vorzugsweiſe in der Großſtadt find, mehr hinausziehen auf 
das Land. Das iſt bei manchen Branchen hier und da geſchehen, 
und es liegen Anzeichen vor, daß es in Zukunft in noch größerem 
Umfange geſchieht. Es iſt jedoch nicht zu verkennen, daß man 
dabei in der Praxis auf manche Schwierigkeiten ſtoßen wird. 

Praftifch wichtiger iſt jedenfalls die Frage: Kann man das 
Angebot von Bauland vermehrend Wir haben Land in 
Hülle und Fülle draußen liegen vor der Stadt. Das Problem iſt 
nur, dieſes Land in Bauland zu verwandeln und das können wir 
eben dadurch, daß wir es näher an die Stadt heranziehen. Das 
Mittel iſt heutzutage leicht gegeben. Es liegt in Verkehrsverbeſſe⸗ 
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rungen, in Straßenbauten, Straßenbahnen, Stadtbahnen uſw. 
Wenn man das Bauernland vor der Stadt in Bauland verwandelt, 
wird man das Angebot vermehren und bei vermehrtem Angebot 
muß der Preis heruntergehen. Überhaupt ſcheint mir die groß— 
ſtädtiſche Verkehrsfrage für das ganze Großſtadt Problem wichtig 
genug zu ſein, um ihr einen beſonderen Abſchnitt zu widmen. 

Der Bodenpreis ſoll aber nicht nur dadurch reguliert 
werden, daß man auf eine Verminderung der Nachfrage oder 
auf eine Vermehrung des Angebots hinwirkt. Es iſt auch not⸗ 
wendig, daß ſich ein regulierender Faktor zwiſchen Angebot und 
Nachfrage ſchiebt und möglichſt ein Gleichgewicht herzuſtellen 
verſucht. Dieſe Regulierung kann nach Lage der Verhältniſſe 
nur ausgeübt werden durch eine weitblickende Stadtverwaltung. 
Die Stadtverwaltung ſollte es als eine ernſtliche Auf— 
gabe betrachten, rechtzeitig möglichſt viel Land in und 
vor der Stadt anzukaufen, um dann mit dieſem Lande 
am Markte zu erſcheinen, wenn infolge der großen 
Schwankungen vorübergehend die Bodenpreiſe eine 
zu ſtarke Tendenz nach oben haben. 

Schon haben die meiſten Großſtädte einen beträchtlichen 
Teil der ſtädtiſchen Bodenfläche in ihrem Beſitz. Für 1903 / 
ergaben ſich folgende Sahlenverhältniſſe: 


Stiftungsgrund⸗ 
Geſamtfläche e cke unter ſtädt 
des Stadt⸗ innerhalb außerb. Verwaltung 

gebiets des Stadtberk innerhalb außerh. 

N des Stadtgebietes 
Berlin 6349 587 15289 9 2 
Breslau 4225 851 5 746 52 1405 
111290 785 6 1125 2480 
Dortmund . 2767 352 1244 70 32 
Düffeldorf . 4869 529 122 24 2 
Frankfurt a. M. 9 383 4199 355 705 1245 
Hannover . — 1487 809 18 37 
Mannheim. 6 60 2343 46 1 — 
München 8 696 1826 2278 15 798 


Die Ausnützung des im öffentlichen Beſitze befindlichen 
Baubodens wird erleichtert durch das Erbbaurecht, d. h. durch das 
„dingliche, veräußerliche und vererbliche Recht, auf oder unter 
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der Gberfläche eines Grundſtückes ein Bauwerk zu haben“. 
Dieſes Recht ermöglicht den Städten, an dem Spiel von At 
gebot und Nachfrage am ſtädtiſchen Bodenmarkte teilzunehmen, 
ohne ſelbſt die Gefahren der Bauunternehmung auf ſich zu 
nehmen und ohne ihr Grundeigentum und damit deſſen ver— 
mutlich ſteigenden Sukunftswert der privaten Spekulation preis⸗ 
zugeben. 

Die Verwertung des Erbbaurechtes im Dienſte der ſtädti⸗ 
ſchen Wohnungsfürſorge iſt kein ganz neuer Gedanke, bereits 
anfang der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
er in einigen Städten lebhaft erörtert, 1872 wies ſogar der 
Oberbürgermeiſter Hobrecht in der Berliner Stadtverordneten— 
verſammlung auf die Bedeutung des Erbbaurechts, oder wie 
es damals hieß, der Erbpacht für die Löſung der Klein⸗ 
wohnungsfrage hin, freilich ohne Erfolg. 

Seine praktiſche Anwendung in der Gegenwart verdankt 
das Erbbaurecht nicht zum wenigſten dem Umſtande, daß es 
ein „Lieblingskind der deutſchen Bodenreformer“ (H. Ermann) 
wurde, die in geſchickter Agitation teils aus theoretiſchen, teils 
aus praktiſchen Gründen dafür eintraten.!) Daß fie dabei — 
wie es bei „Lieblingskindern“ häufig vorkommt — die Vorzüge 
der Inſtitution überſchätzten und die Vachteile unterſchätzten, 
ſchmälert ihr Verdienſt um dieſen Gegenſtand nur wenig. 

Praftifche Verſuche mit dem Erbbaurecht wurden in den 
letzten Jahren in beſonders großem Umfange in Frankfurt a. M. 
gemacht, und da Frankfurt a. M. über 50% des ſtädtiſchen 
Weichbildes in feinen Beſitz gebracht hat und keinen Stadt- 
boden mehr veräußern will, hoffen die Bodenreformer, daß das 
Erbbaurecht in den neuen Stadtteilen der Großſtadt am Main 
mit der Seit die überwiegende Bebauungsform werde. 

Es genügt aber nicht, daß mehr Bauboden herangezogen 
wird, es müſſen auch mehr Leute veranlaßt werden, wirklich 
Wohnungen zu bauen für die kleinen Leute und da kann 
zweierlei geſchehen: zunächſt muß hingearbeitet werden auf eine 
Verminderung des Unternehmerriſikos und zweitens muß ge 
ſorgt werden, daß das Baukapital zu billigem Preiſe ſpeziell 
für kleine Wohnungen beſchafft wird. 

Die Verminderung des Unternehmerriſikos iſt ja nun gerade 


) Pgl. F. Ermann: Erbbaurecht und Uleinwohnungsbau. Münſter 1907. 
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in der Gegenwart beſonders ſchwierig. Ein Mittel ſcheint mir 
gegeben zu ſein durch die Gründung von Wohnungsgeſellſchaften 
nach Art einer Wohnungsgeſellſchaft, die vor einer Reihe von 
Jahren Cäſar Strauß in Frankfurt a. M. gegründet hat. Laut §S 2 
der Statuten dieſer Wohnungsgeſellſchaft iſt ihr Sweck: „Die 
Beſchaffung kleiner Wohnungen zu fördern, ſowie die Vermietung 
ſolcher Wohnungen zu erleichtern.“ „Die Geſellſchaft kann ins- 
beſondere die Verwaltung von Häuſern mit kleinen Wohnungen, 
ſowie die Vermittlung von Mietsverträgen übernehmen, kann 
die Mieteingänge den Hauseigentümern gegenüber garantieren, 
ſelbſt mieten oder vermieten und überhaupt alles das tun, was 
zur Erreichung ihres Sweckes notwendig oder förderlich iſt.“ 
Die Geſellſchaft gibt ſich alſo ſelbſt gar nicht ab mit Er- 
richtung von kleinen Wohnungen, ſie will nur den Vermieter 
befreien von den zahlreichen Lapalien, die ihm heute das Ver— 
mieten von kleinen Wohnungen ſo häufig verhaßt machen. Die 
Geſellſchaft beſorgt insbeſondere auch die wiederkehrenden kleinen 
Reparaturen der von ihr verwalteten Häuſer ſelbſtändig gegen 
Erſtattung der baren Auslagen. Sie beſchäftigt einige kleine 
Meiſter vollſtändig, wodurch die Reparaturen ſo praktiſch und 
preiswert ausgeführt werden, daß ſelbſt Bauunternehmer, welche 
ihre Häufer durch die Geſellſchaft verwalten laſſen, dieſe Re— 
paraturen ebenfalls durch die Geſellſchaft beſorgen laſſen. 
Ferner läßt die Geſellſchaft wöchentlich eine Druckliſte über die 
bei ihr angemeldeten kleinen Wohnungen in beſonderer An— 
ordnung erſcheinen. Dieſe Liſten können an etwa 50 Stellen, 
nach verſchiedenen Richtungen der Stadt verteilt, unentgeliich 
in Empfang genommen werden. 
| Das alles mögen an fich nur kleine Maßnahmen fein, aber 
zuſammengenommen find fie doch, vollends in Verbindung mit einer 
Mietzinsverluftverficherung, die technisch zwar ſehr große, aber 
nicht unüberwindliche Schwierigkeiten bietet, geeignet, das Riſiko 
des Vermieters von kleinen Wohnungen zu verringern und dadurch 
anregend zu wirken für die Errichtung von ſolchen Wohnungen. 
Sehr wirkſam gefördert wird dieſe Anregung durch Bereit- 
ſtellung von verhältnismäßig billigen Kapitalien für die Zwecke 
des Baues von kleinen Wohnungen. Es wären beſonders die 
Invalidenverſicherungsanſtalten berufen, einen Teil der großen 
Summen, die ihnen zur Verfügung ſtehen, in den Dienſt der 
Förderung des gemeinnützigen Wohnungsbaues zu ſtellen. 
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Bereits Ende 1003 hatten die deutſchen Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten nicht weniger als 500000000 Mk. für die Förderung 
des gemeinnützigen Wohnungsbaues hergeben können. 

Nun glaube ich aber, daß der gemeinnützige Wohnungs⸗ 
bau in der engen begrifflichen Umgrenzung, die er heute findet, 
doch nur im geringen Umfange berufen iſt, das ſoziale Woh— 
nungsproblem der Löſung näher zu bringen. In Köln wurden 
in der Seit vom I. Januar bis 30. Juni 1906 2300 neue 
Wohnungen geſchaffen; davon waren nur 14 durch die ge 
meinnützige Bautätigkeit hergeſtellt; in Düſſeldorf in derſelben 
Seit unter 814 neugeſchaffenen Wohnungen nur 3 durch ge— 
meinnützige Bautätigkeit. In der Stadt Eſſen gab es Ende 1906 
51000 Wohnungen, davon waren nur 671 in gemeinnützigen 
Bauten, die entſprechenden Sahlen für Altona waren 42500 
und 1556, für Lübeck 25420 und 202 uſw. 

Solche Sahlen zeigen, daß die gemeinnützige Bautätigkeit 
doch nur einen Tropfen auf den heißen Stein zu gießen vermag. 
Man ſollte daher den Begriff der Gemeinnützigkeit nicht ſo eng 
nehmen. Auch alle Erwerbsunternehmungen, die ſich ehrlich 
bemühen, billige Wohnungen für die kleinen Leute herzuſtellen, 
ſollte man gemeinnützige Beſtrebungen nennen und als ſolche 
beſonders unterſtützen. 

Wenn dann noch die Geſetzgebung in vorſichtiger Weiſe 
eine Norm aufſtellt, eine Mindeſtforderung, die man an die 
großſtädtiſchen Wohnungen ſtellen ſoll, und wenn eine ihre Auf⸗ 
gaben ernſt faſſende umſichtige Wohnungsinſpektion dafür ſorgt, 
daß dieſe Beſtimmungen nicht nur auf dem Papier ſtehen bleiben, 
dann iſt damit in Verbindung mit dem Einzelnen, was ich vor 
hin ausführte, das Wichtigſte getan, was vernünftigerweiſe zur 
Löſung der ſozialen Wohnungsfrage geſchehen kann. 


Sehr wenig erwarte ich von der Verwirklichung der frohen 
Botſchaft, daß die großſtädtiſche Wohnungsfrage mittelſt der — 
Steuerſchraube gelöſt werden könne. Die Steuer im Dienſte 
gewiſſer ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſcher Siele hat bislang die 
erhoffte Wirkung nicht gehabt, man braucht ja nur an das 
Fiasko der Warenhausſteuer und der Börſenſteuer zu erinnern. 
Insbeſondere bin ich überzeugt, daß die „Steuer nach dem ge— 
meinen Wort“ und die „Suwachsſteuer“ die von ihnen erhofften 
ſozialpolitiſchen Wunder nicht vollbringen können. 
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Damit ſetze ich mich allerdings in Widerſpruch zu der An— 
ſicht einer Gruppe von meiſt ſehr ſympathiſchen und geſchickt 
arbeitenden Politikern, den Bodenreformern. Ich muß daher 
meine Meinung etwas eingehender begründen. 

„Steuer nach dem gemeinen Wert.“ Für dieſes Pro- 
jekt bringen die Bodenreformer folgende Argumente beit): Das 
unbebaute Spekulationsland wurde bislang nur nach dem 
Nutzungswert d. h. nach dem Werte der aufſtehenden Kartoffeln 
oder Kohlföpfe beſteuert. Dieſes ſchreiende Unrecht muß dadurch 
aus der Welt geſchafft werden, daß der „gemeine Wert“ zur 
Grundlage für die Beſteuerung genommen wird. Einen Nach— 
teil von einer ſolchen bodenreformeriſchen Regelung der Grund— 
und Gebäudeſteuer hätten nur die Grundſtücksſpekulanten, die 
nun viel mehr Steuern zahlen müſſen und ihre Grundſtücke 
billiger loszuſchlagen gezwungen ſind, als vorher. Vorteil von 
dieſer Reform würden aber haben g 

1. die Beſitzer von Häuſern mit kleineren Wohnungen, 
denen die Gebäudeſteuer erleichtert werden kann; 

2. alle Einwohner, die Einfommenfteuer bezahlen; ihre 
Steuern könnnen ebenfalls reduziert werden; 

3. die Bauhandwerker, die an reger Bautätigkeit ihren 
Derdienft haben; 

4. alle Mieter, für die auf dem billiger gewordenen Boden 
nun preiswerte Wohnungen möglich werden. 


Leider kann einer unbefangenen wiſſenſchaftlichen Prüfung 
gegenüber dieſe Beweisführung nicht ſtandhalten. Schön iſt es 
für Recht und Gerechtigkeit einzutreten, wer ſich auf dieſe Ideale 
beruft, wird ſein Publikum zu Begeiſterung hinreißen, ehe es 
ſelbſt zu denken angefangen hat. Der wiſſenſchaftliche Forſcher 
darf ſich den Luxus einer ſolchen Begeiſterung nicht leiſten, er 
muß immer die kritiſche Brille aufſetzen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, dadurch bei Freund und Feind verkannt zu werden. Prüft 
man in dieſem Sinne die Argumente der Bodenreformer, ſo 
wird man ihnen folgendes entgegenhalten müſſen: 

1. Wenn die Bodenſpekulanten für die Steigerung der 
ſtädtiſchen Mietpreiſe verantwortlich ſind, wenn ſie ſo ſtark und 
die Mieter ſo ſchwach ſind, warum ſollen ſie denn nicht auch 


9) Dal. Damaſchke, Die Bodenreform, Kulturprobleme der Gegen— 
wart. Bd. II. 5. Aufl. Berlin 1905. 
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noch die relativ mehr oder minder geringe Steuererhöhung auf 
den Mieter abwälzen können? Die Steuer beträgt durchfchnitt- 
lich nicht mehr als 2 oder 3 Mk. von je 1000 Mk. Wert. 
Sollten ſich die Bodenſpekulanten wirklich „genieren“ ſtatt 
10000 Mk. für eine Bauparzelle, die fie ſeit 5 Jahren nach 
dem „gemeinen Wert“ verſteuert haben, 10100 Mk. zu verlangen, 
vielleicht aus Ehrfurcht vor dem Willen der ehrenwerten Stadt⸗ 
häupter d 

| 2. Was ift denn überhaupt „gemeiner Wert“? Es han- 
delt ſich im Grunde genommen dabei um das Problem feſtzu⸗ 
ſtellen, wie viel von der Gegenwartsphantaſie die Zukunft ver⸗ 
wirklicht! Ein „Praktiker“ war es, der ſich noch kürzlich im 
Preußifchen Verwaltungsblatt zu dem Stoßſeufzer angeregt 
fühlte: „Wer je mit der Einſchätzung der Grundſtücke nach dem 
gemeinen Werte zu tun hat, weiß, wie ſchwer eine zutreffende 
Einſchätzung in einem aufſtrebenden Orte iſt.“ Aber die Sahl 
der Reklamationen iſt doch nur gering —? Kein Kunftftüd! 
Man ſetzt die Steuer nach einem Werte feſt, der noch ein gutes 
Stück hinter der Schätzung des kühnſten Peſſimiſten unter den 
Taxatoren zurückbleibt, lieber erhöht man dann nachher den 
Promillefag. Übrigens — freilich in anderem Suſammenhange 
— erklären die Bodenreformer auch ſelbſt, daß der Wert der 
Bauſtellen „ausſchließlich von dem Temperament und will- 
kürlichen Sukunftshoffnungen“ beſtimmt werde. Alſo nicht 
Steuer nach dem gemeinen Wert, ſondern Steuer nach einem 
willkürlich angenommenen Wert! 

3. Die Wertſteuer befördert die aus mehrfachen Gründen 
unerwünſchte dichte Bebauung. Ein Grundſtück, das bebaut 
iſt mit einem kleinen Häuschen — vielleicht inmitten eines 
hübſchen Gärtchens — muß im Verhältnis zum Ertrage viel 
höhere Steuer tragen, wie die benachbarte gleich große Boden— 
parzelle, auf der ſich eine Mietskaſerne erhebt. Der Eigentümer 
des erſteren Beſitztums wird daher dazu übergehen, das Haus 
höher zu bauen oder durch einen Anban den Boden der Steuer 
entſprechend auszunutzen. Welcher Schaden für die Großſtädte, 
wenn die privaten Gärten und Parkanlagen in der Stadt oder 
an der Stadtgrenze verſchwinden! 

4. Durch die Steuer nach dem gemeinen Wert werden Be— 
ſitzer von ertragloſen Grundſtücken unter Umſtänden gezwungen 
hohe Steuern zu zahlen. Das können längere Seit nur reiche 
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Spekulanten, oder große Terraingeſellſchaften aushalten; ihnen 
werden die kleinen Grundbeſitzer nach und nach ihr Land ver— 
kaufen. Die Steuer bewirkt alſo genau das Gegenteil von dem, 
was die Bodenreformer prophezeien: Vicht Schwächung, ſon— 
dern Stärkung des „Bodenmonopols“. 

Es können noch andere beachtenswerte Gründe gegen die 
Steuer nach dem gemeinen Wert vorgebracht werden.!) Das 
Geſagte mag aber ſchon genügen, um dem Leſer erklärlich zu 
machen, warum Derfaffer ſich nicht für die „Steuer nach dem 
gemeinen Wert“ begeiſtern kann. 

Und nun die Sumwachsfteuer! Sie macht zur Seit nach 
Derficherung der Bodenreformer einen Siegeslauf durch die 
deutſchen Lande. Bier iſt nicht der Grt, die Steuer prinzipiell 
zu würdigen. Wir haben uns nur zu fragen, ob fie im Kampfe 
gegen die großſtädtiſche Wohnungsnot von Nutzen iſt. Kein 
Sweifel, antwortet Damaſchke, der Führer der deutſchen Boden— 
reformer, eine ſolche Steuer würde die heutige Spekulation 
in den Außenterrains beenden und im weſentlichen den land— 
wirtſchaftlich gerechtfertigten Preis für den Boden wieder her— 
ſtellen. Es käme kein Spekulant mehr in Verſuchung, fein Geld 
in Terrains anzulegen, wenn das, was heute lockt, der unver— 
diente Suwachswert, durch die Zuwachsſteuer für die Geſamt— 
heit eingezogen würde .... Wir wiſſen bereits, daß Damaſchke 
ſich hier in einem höchſt fatalen Irrtum befindet; feine Bundes⸗ 
freunde Epftein und Kumpmann müſſen ihn nach gründlichem 
Studium der Materie dahin belehren, daß J. der ſpekulative 
Swiſchenhandel in Boden nützlich, ja notwendig ift und 2. daß 
die Preisſteigerung nicht eine Folge der Profitgier der Speku— 
lanten, ſondern in erſter Linie eine ganz natürliche und regel: 
mäßige Folge der „Rentenfunktion“ des Bodens iſt. 

Daß die Suwachsſteuer — abgeſehen von der Einengung der 
„gemeingefährlichen“ Bodenſpekulation — noch aus anderen 
Gründen auf die großſtädtiſchen Wohnungsverhältniſſe einwirke, 
behaupten auch die Bodenreformer nicht. Wir könnten daher ohne 
weiteres hier von der Wertzuwachsſteuer Abſchied nehmen. Doch 
dürfte es den Leſer intereſſieren, wie ein ſachkundiger Boden—⸗ 
reformer, der die Wertzuwachsſteuer vielleicht von allen „Bun: 


1) Dal. neuerdings beſonders Keller: Die Beſteuerung der Gebäude 
und Bauſtellen, Berlin 1907. S. 6 ff. 
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desbrüdern” am gründlichſten ſtudiert hat — Kumpmann!) — 
ſich dieſe Steuer in ihrer praktiſchen Ausgeſtaltung dankt. Er 
kennzeichnet ſelbſt die bei einer „wiſſenſchaftlichen Prüfung zu 
ſtellenden Forderungen“ zuſammenfaſſend in folgender Weiſe: 

1. Die Wertzuwachsſteuer iſt nur in Gegenden mit ſtarker 
Steigerung der Grundrente einzuführen, ſo beſonders in Städten, 
vor allem in Großſtädten. 

2. Man beſteuere regelmäßig unter Berückſichtigung der 
lokalen Verhältniſſe die Gewinne am bebauten wie am unbe- 
bauten Boden, beſonders beim Beſitzwechſel; daneben ſtrebe 
man ein in angemeſſenen Seiträumen für die während der Be— 
ſitzzeit gemachten aber nicht realiſierten Gewinne zu zahlendes 
Steueräquivalent an. 

5. Bei unverdienten Wertabnahmen des Grund 
und Bodens iſt den Eigentümern eine entſprechende 
Entſchädigung zu bewilligen. 

4. Man laſſe den Grundbeſitzern einen weſentlichen Teil 
der Gewinne: man laſſe ein Minimum überhaupt frei und 
nehme nur einen mäßigen Prozentſatz. 

5. Zu wünſchen iſt eine allmählich eintretende progreſſive 
Ausgeftaltung der Steuer überall da, wo die Wertzunahme be- 
ſonders klar als unverdient zu erkennen iſt (ſo beſonders bei 
zunehmender Gewinnhöhe, ſowie bei abnehmender Beſitzdauer). 

6. Man ſei milde in der Anwendung der Steuer, befon- 
ders bei der Einführung. 

Wie ſchüchtern klingen dieſe Forderungen gegenüber dem 
ſonſt üblichen „erbarmungsloſen“ Tone der Bodenreformer, 
wenn ſie von dem Einkaſſieren des „unverdienten Wertzuwachſes“ 
ſprechen! Auch warme Freunde der Bewegung finden bei etwas 
intenſiverem Studium, daß man „bremſen“ muß. Die extremen 


Forderungen der Bodenreformer ſind eben wiſſenſchaftlich nicht 
zu begründen. 


1) Kumpmann: Die wertzuwachsſteuer. Ergen e XXIV zur 
Seitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft. Tübingen 1902. Die bis⸗ 
lang beſte Schrift gegen die Steuer iſt die von Bredt: Der Wertzuwachs 
an Grundſtücken und feine Beſteuerung in Preußen. Berlin 1907. N 
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Das Verkehrsproblem. 


Im Chor der Gelehrten beſteht eine erftaunliche Dishar- 
monie in ihrer Meinung über die letzten Urſachen der Woh⸗ 
nungsnot. Für die einen iſt die Wohnungsfrage eine Frage 
des Polizeiweſens, für die anderen eine Baukoſtenfrage; hier ſieht 
man in der Wohnungsfrage eine Lohnfrage, dort eine Kredit— 
frage, in der neueren Seit gewinnt das Schlagwort „die Woh— 
nungsfrage — eine Verkehrsfrage“ viele Anhänger. In allem 
ſteckt ein gutes Stück Wahrheit und ziemlich viel Übertreibung; 
aber immerhin würde ich dann, wenn ich gezwungen wäre, zu 
wählen ohne Bedenken für die zuletzt genannte Loſung ſtimmen: 
Die Wohnungfrage eine Derfehrsfrage! Und zwar iſt 
die Wohnungsfrage eine Verkehrsfrage, weil ſie im letzten Grunde 
eine Bodenfrage iſt. Es handelt ſich darum, das Angebot 
ſtädtiſchen Baubodens zu vermehren und das kann, wie ſchon 
angedeutet wurde, dadurch geſchehen, daß die Ackerſtücke die an 
der Peripherie der Stadt liegen mit „eiſernen Schienen“ näher 
an das Sentrum herangebracht und dadurch als Bauland ver— 
wendbar werden. Vicht die Grundſtücke find beweglich, aber 
die Menſchen, die ſich auf den Grundſtücken ihre Wohnſtätten 
errichten. Es kommt nur darauf an, dieſe Beweglichkeit in bil- 
liger und bequemer Weiſe für die Löſung des ſtädtiſchen Woh— 
nungsproblems nutzbar zu machen — wie es tatſächlich durch 
unfere elektriſche Bahnen, die Hoch und Schwebebahnen, die 
Untergrundbahnen uſw. geſchieht, oder doch geſchehen kann. 

Schon höre ich mehrere Einwände: Vor allem fürchtet 
man wieder die böſen Bodenſpekulanten; neue Verkehrsmittel 
und Verkehrserleichterungen locken nur die Bodenſpekulanten 
noch mehr an, ſo ſagt man, ſie legen dann ſofort die Hand 
auf den Grund und Boden und alles bleibt beim alten. Daß 
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diefe Argumentation grundfalſch iſt, wiſſen wir aus dem vori- 
gen Abſchnitt, aber ſelbſt wenn die Dorausſetzungen dieſer 
Theorie richtig wären, wenn der Bodenſpekulant als Monopo- 
lift feine Preiſe diktieren könnte, dann würde doch jede Der- 
kehrsverbeſſerung nicht Erleichterung, ſondern Erſchwerung einer 
Ausbeutung der Wohnungsnot durch die Bodenſpekulanten be⸗ 
deuten. Die Verkehrsverbeſſerungen vermehren Quantität und 
Qualität des ſtädtiſchen Baulandes, nichts iſt aber natürlicher, 
als daß der Monopoliſt feine Rolle um jo ſchwieriger durch- 
führen kann, je mehr er in ſeinem „Magen“ verdauen muß. 


Ein zweiter Sinwand iſt etwas ernſter zu nehmen: „die 
ſtädtiſchen Wohnungsbedürftigen wollen nicht draußen wohnen.“ 
Gewiß, viele werden die Annehmlichkeiten der großſtädtiſchen 
Kloaken den Annehmlichkeiten einer geräumigen Wohnung in 
der Nähe von Gottes freier Natur vorziehen; nicht wenige 
müſſen das tun aus geſchäftlichen Rückſichten. Trotzdem können 
und wollen bei angemeſſenen Verkehrsmitteln viele andere 
„draußen“ wohnen, ſie vermindern aber durch ihre Anſiedlung 
an der Peripherie die Nachfrage im Innern und helfen dadurch 
indirekt auch denen, die vor der Stadt nicht wohnen können 
und nicht wohnen wollen. 

Wir haben manche beachtenswerte Berichte aus dem Aus⸗ 
lande, die zeigen, wie deutlich man dort vielfach in den Städten 
erkannt hat, daß die Wohnungsfrage zum guten Teile eine 
Verkehrfrage iſt. | 

Man leſe z. B. einmal nach, was der Belgier Dr. Emil 
Der Hees über die Erfolge der Derfehrserleichterungen für Ar⸗ 
beiter in feinem Vaterlande berichtet:!) Wo ſonſt viele Schlaf- 
gänger die Woche in ſehr mißlichen Suſtänden durchbrachten, 
wum nur den Sonntag in ihrer Heimat bezw. in ihrer Familie 
zu verbleiben, hat die bedeutende Ermäßigung der Preiſe auf 
den Staatseiſenbahnen ein tägliches Hin⸗ und Surückfahren er⸗ 
möglicht — —, auf den Bahnen nach den größeren Städten 
und induſtriellen Gegenden fahren morgens und abends ſpezielle 
Arbeiterzüge mit vielen kleinen Halteftellen, um täglich hundert⸗ 
tauſende Arbeiter zu befördern, und um ihren Familien den 
Aufenthalt auf dem Lande mit billigen und geſunden Woh— 
nungs⸗ und Ernährungsverhältniſſen zu geſtatten. Elektriſche 


1) Schriften des Vereins für Sozialpolitik. Bd. 97. S. 207. 
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Tram- und Kleinbahngefellichaften treffen entſprechende Einrich- 
tungen. In Belgien iſt es fo tatſächlich möglich, wie Prof. 
Lotz in der „Patria“ (1905) hervorhebt, zugleich Parzellen⸗ 
pächter und ſtädtiſcher Fabrikarbeiter zu ſein. Die Kinder des 
Arbeiters brauchen nicht im früheſten Alter in Fabrikluft auf- 
zuwachſen. 

Ahnlich günſtige Berichte kommen aus den Vereinigten 
Staaten. Dort iſt in den Groß und Miittelſtädten der 
Preis des Grundeigentums durch die Ausdehnung des Straßen— 
bahnnetzes ſtark beeinflußt. „Die umliegenden Grtſchaften wer- 
den in immer weiterem Umkreiſe mit der betreffenden Stadt 
durch elektriſche Straßenbahnen verbunden, und es wird auf 
dieſe Weiſe der ſtädtiſchen Bevölkerung ein übermäßig großer 
Raum zum Swecke des Bewohnens zur Verfügung geſtellt. Das 
Angebot leerer Bauplätze übertraf daher bei weitem die Nach— 
frage und die Preiſe waren ſehr gedrückt.“ “) 

Es mag ſein, daß es der Bequemlichkeit des deutſchen 
Michel mehr paßt, möglichſt nahe beim Nachbar zu wohnen 
und möglichſt nahe da, wo „etwas los iſt“; trotzdem wage ich 
anzunehmen, daß die Redensart: „Die Arbeiter wollen nicht 
draußen wohnen“ eine ſehr ſtarke Übertreibung iſt. Tatſächlich 
ſind ja alle größeren Städte mit einzelnen Vororten oder Gruppen 
von Häuſern umlagert, fie find meiſtens mindeſtens ebenſo ſchnell 
vermietet wie die Häuſer in der inneren Stadt. In ſeiner 
Schrift „Beiträge zur Entwicklung der Grundrente in München“ 
erzählt v. Renauld, daß es in München während der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſogar als ein Übelſtand be— 
klagt wurde, daß die entfernteſten Teile der Straßenanlagen . 
wegen des wohlfeileren Ankaufspreiſes der Bauplätze mit Ge— 
bäuden beſetzt würden, während für die Ausfüllung der großen 
Swiſchenräume bis zu den der Stadt näher gelegenen Bauten 
nach dem Verhältnis der Bevölkerung und des Bedürfniſſes 
kaum jemals eine Hoffnung gegeben ſei. Damals gab es dabei 
noch nicht einmal Straßenbahnen! 

Bleiben wir bei der Gegenwart, ſo wäre darauf hinzu— 
weiſen, daß nach dem Ergebniſſe der am J. Dezember 1900 
ſtattgefundenen Zählung immerhin ungefähr 180000 Groß— 
ſtädter mehr als 5 Kilometer von ihrem Arbeitsorte entfernt wohn- 


1) Deutſches Nandelsarchiv (Juni 1901). 
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ten, und bei 21 400 betrug die Entfernung ſogar mehr als 
10 Kilometer. Das ſind allerdings keine imponierend große 
Sahlen, aber was die wenigen können, würde ohne Sweifel 
zahlreichen anderen auch möglich ſein. Es müßte insbeſondere 
in weit größerem Umfange den Arbeitern ermöglicht 
werden, vor der Stadt zu wohnen. Von 85 000 Perſonen, 
die in Berlin arbeiteten, hatten ihren Wohnſitz außerhalb z. B. 
16 600 Angehörige des Handelsgewerbes und 10 500 An⸗ 
gehörige des Militär⸗ und bürgerlichen Dienſtes, dagegen nur 
6000 Metallarbeiter, 3700 Maſchinenarbeiter, 970 Tertil- 
arbeiter uſw. In verhältnismäßig größerer Sahl (7847) 
wohnten nur die Bauhandwerker in den Außenbezirken. 

Aus der theoretiſchen Einſicht ſcheint man allmählich 
energiſcher in manchen Städten Deutſchlands praktiſche Konſe⸗ 
quenzen zu ziehen. So berichtet beiſpielsweiſe Mannheims 
tüchtiger Oberbürgermeiſter Beck in ſeiner ſehr beachtenswerten 
Denkſchrift „Die Mannheimer Wohnungsfrage und die Bau— 
und Bodenpolitik der Stadtgemeinden“: „Behufs Erzielung 
günſtigerer Verbindungen mit den Außengemeinden bemühte ſich 
die Stadtverwaltung, die beſtehenden und noch zu ſchaffenden 
Dorortbahnen in ihre Hand und unter ihren Einfluß zu bringen. 
Sie ſah hierin das wirkſamſte Mittel zur Dezentraliſation der 
auf engen Raum angehäuften Bevölkerung und zur Verhinderung 
einer weiteren Verdichtung derſelben.“ | 

Drei Bedingungen müſſen die ſtädtiſchen Verkehrsmittel er⸗ 
füllen, wenn ſie die erhofften günſtigen ſozialen Wirkungen 
haben ſollen: ſie müſſen möglichſt raſch zu erreichen 
ſein, möglichſt rafch fahren und möglichſt billig in 
der Benutzung ſein. 

Die erſte und zweite Forderung wird immer von neuem 
erſchwert durch die gewaltig rafch zunehmenden und fich ändern- 
den Menſchenanſtauungen in den Großſtädten. Der großſtädtiſche 
Verkehr konzentriert ſich um verhältnismäßig wenige Punkte. 
Geradezu erſtaunlich iſt es, welche gewaltige Maſſen von Men⸗ 
ſchen ſich dadurch an einigen bevorzugten Stellen der Stadt, 
namentlich im Stadtzentrum, im Laufe des Tages regelmäßig 
zuſammendrängen: die Londoner City betraten im Jahre 1881 
während 24 Stunden 797 500 Perſonen, 1891 waren es be- 
reits 1 186 004, die Sahl der Fußgänger auf dem Bürgerfteige 
vor der Bank von England belief ſich im Jahre 1865 während 
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eines Tages auf 50000, 1900 auf 183000, 1905 auf 248 000. 
Während im Jahre 1865 der bekannte Londoner Platz Picca- 
dilly im Juli durchſchnittlich von 8200 Fahrzeugen täglich paſ— 
ſiert wurde, belief ſich dieſe Sahl im Juli 1903 bereits auf 
16 000.) 

Das großſtädtiſche Derfehrsproblem wird nun noch dadurch 
beſonders kompliziert, daß dieſe gewaltigen Menſchenſtauungen 
nicht in gleicher Stärke während des ganzen Tages zu beob- 
achten ſind: die großſtädtiſche Verkehrskurve zeigt vielmehr 
während des Tages häufig ſehr ſtarke Schwankungen. Ein 
Teil des großſtädtiſchen Verkehrs verteilt ſich allerdings ziemlich 
gleichmäßig auf den ganzen Tag: man benutzt die ſtädtiſchen 
Verkehrsmittel, um Einkäufe zu machen, um Freunde und Be— 
kannte zu beſuchen, als Fremder, um die Stadt zu beſichtigen uſw. 
— daneben tritt jedoch in den Morgen: und Abendſtunden der 
zu und von den Arbeitsſtätten ſtrömende Verkehr der Arbeiter, 
Nandlungsgehilfen, Geſchäftsleute aller Art. Dieſer letztere Der- 
kehr bewirkt es hauptſächlich, daß die Benutzung der ſtädtiſchen 
Verkehrsmittel im Laufe des Tages ſo ſehr ſchwankend iſt. 
Nach Lindemann bewegen ſich die täglichen Schwankungen des 
Verkehrs auf der Brooklyner Hochbahnbrüde zwiſchen zirka 
hundert Paſſagieren pro Stunde morgens zwiſchen 2 — 4 Uhr 
in der Richtung nach Manhattan ins Geſchäftsviertel und 
9500 um 8 Uhr. Die Kurve ſteigt rapid in der Seit von 
6 —8 Uhr, um dann ebenſo ſchnell in der Zeit von 8—1 Uhr 
zu fallen. Ganz entſprechend iſt die Kurve. des zentrifugalen 
Verkehrs von Manhattan, die um 7 Uhr abends mit zirka 
10 200 Paſſagieren pro Stunde wieder ihr Maximum erreichte. 
In London betrug die Sahl der lokalen Eifenbahnzüge, die 
an Endſtationen ankamen, während der Seit von 
12—4 Uhr vormittags 64 12—4 Uhr nachmittags 826 

18 77 7 46 18 70 5 956 
| 812 L L 1229 8— 12 0 50 717 
Der großſtädtiſche Verkehr nimmt nicht nur abſolut, ſondern 


auch relativ, d. h. ſchneller als die Bevölkerung zu. Es geht 
das deutlich aus folgender Tabelle hervor: 


1) Dal. hierzu und zu den folgenden den Londoner Verkehr be— 
treffenden Sahlenangaben: Journal of the Royal Statistical Society 


(Juni 1904). 
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Es entfielen pro Kopf der Londoner Bevölkerung inner: 
halb Greater London 


Bevölkerung Bevölkerung 

im Jahre Reiſen in Millionen im Jahre Reifen in Millionen 
1867 22,7 3,6 1896 1 6, 
1870 26,8 3,8 1897 116,8 6,2 
1875 36,8 4,2 1898 118,9 6,3 
1880 54,8 4,8 1899 119, 6,4 
1885 TR 5,1 1900 126,3 6,5 
1890 9175 5, 1901 128,7 6,6 
1895 165,9 6,0 1902 156,0 6,7 


Aus dieſer Tabelle ergibt ſich, daß von 1867 bis 1902 
die Bevölkerung von Greater London um 86 Prozent zunahm, 
während ſich dagegen der Verkehr um nicht weniger als 
400 Prozent ſteigerte. Das gewaltige Anwachſen des Verkehrs 
innerhalb des Hauptteils von New Vork, der Manhattaninſel, 
geht daraus hervor, daß im Jahre 1860 auf einen Bewohner 
47, 1880 bereits 182 und 1900 ſogar 388 Fahrten kamen. 
Die öffentlichen Verkehrsmittel Berlins — ohne Droſchken — 
beförderten 1906 nahezu 754t/, Millionen Menſchen, oder nicht 
viel weniger als die preußiſch⸗heſſiſche Staatseiſenbahn inner⸗ 
halb derſelben Seit. Von dieſen entfielen auf die Stadt⸗ und 
Ringbahn 138 ½ Millionen, auf die elektriſche Straßenbahn, 
Hoch und Untergrundbahn 481 Millionen und auf die Omni⸗ 
busgeſellſchaft 155 Millionen Perſonen (nach Haſſert). 

Es iſt keine leichte Aufgabe, dieſe gewaltigen Menſchen⸗ 
maſſen raſch und ſicher innerhalb der Stadt und von der Stadt 
nach den Vororten zu befördern; ohne die glänzenden techniſchen 
Fortſchritte, die auf dem Gebiete des Lokalverkehrsweſens in den 
letzten Jahrzehnten gemacht wurden, würde es eine Unmöglich- 
keit ſein. Noch iſt es kein Jahrhundert her, ſeitdem Lafitte 
in Paris den erſten Omnibus laufen ließ (1819), und die erſte 
Pferdeeiſenbahn wurde in Deutſchland ſogar erſt 1865 erbaut 
zwecks beſſerer Verbindung Berlins mit Charlottenburg. 1879 
wurde in Berlin bei Gelegenheit der Gewerbeausſtellung zum 
erſtenmale eine kleine elektriſche Bahn durch Werner von Siemens 
vorgeführt, auf deſſen Betreiben iſt denn auch — zunächſt mehr 
zu Verſuchszwecken — die älteſte aller elektriſchen Straßenbahnen 
in Großlichterfelde erbaut und bereits am 16. Mai dem allge⸗ 
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meinen Perfonenverfehr übergeben worden. Heute wird in 
Deutſchland wie im Auslande weitaus der größte Teil des 
großſtädtiſchen lokalen Verkehrs durch elektriſche Bahnen be- 
wältigt. Eine Zeitlang fchien es, als wenn dem Motoromnibus 
eine größere Zukunft als großſtädtiſches Verkehrsinſtrument be- 
ſchieden ſein würde, beſonders in London fand der Kraftwagen 
als Omnibus vielfach Verwendung; das Londoner Publikum 
fand freilich recht wenig Freude daran. Allgemein ging das 
Urteil dahin, daß der Vorteil der Beſchleunigung des groß— 
ſtädtiſchen Verkehrs durch dieſe Gefährte nicht groß genug ſei, 
um ihre Untugenden dafür in den Kauf zu nehmen, „wir 
raten,“ ſo ſchrieb die engliſche Seitſchrift Lancet, „dem Motor— 
ingenieur etwas beſſeres ausfindig zu machen, als ihm bisher 
gelungen iſt, oder feine Induſtrie muß notwendig eine Kata- 
ſtrophe erleiden, und wenn der Ingenieur nichts beſſeres leiſten 
kann als die gegenwärtigen Beiſpiele feiner Konftruftion, dann 
hoffen wir, daß die Geſetze, die zum Schutze des Wohlbefindens 
und der Geſundheit der Einwohner beſtimmt find, mit aller 
Schleunigkeit und Strenge zur Anwendung gebracht werden.“ 
An der Hand der Mitteilungen, die regelmäßig im ſtati⸗ 
ſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte veröffentlicht werden, gewinnt 
man von dem Straßenbahnweſen in den bedeutendſten Groß— 
ſtädten Deutſchlands für das Jahr 1904 folgendes Bild: 


Weber, Die Großſtadt. 


1 5 = 
2 [in s 2 | Anzahlderbe-| Summe der 8 5 
Be förderten Per- Betriebs-„H— 3 5 
Dr 2 = = 
Stadt 5 88 888 ſonen Ein- Aus. 2 88 
S. S nahmen | gaben 2 

2 282 8 i. ganzen auf; € 3 
Ss . [in Milli⸗ km in Millionen 3.8 

S ren | 1 km | E 
Berlin u. Umgegend 331,66 100 565 | 389,2 4,24 58 24,2 | 13,9 
Breslau 53,19 | 24 684 46,6 | 3,71 3,9 2,4 1,5 
Köln. 225 16 232 355,7 5,87 5,4 3,0 2,4 
Dresden. 129,57 28 116 | 79,8 | 2,96 8,9 5,6 |. 3,3 
Düfjeldorf . 46,03 10 082 243 5,45 2,6 . 
Frankfurt a. M. 46,99 15 100 57,2 4, 00 5,6 5,4 2,2 
Hamburg u. a. 170,42 52 610 156,0 3,63 14,6 1 
082 20558 7% 5,51 6,9 4 2.9 
München 54,19 21855 48,5 4,15 4, 5,148 

| 3 
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In diefer Tabelle find nicht berückſichtigt die Stadt-, Hoch 
und Untergrundbahnen, ſowie die Schwebebahnen. Die Berliner 
Hoch- und Untergrundhahn hat bereits eine Streckenlänge von 
17,8% Kilometer. 1904 beförderte fie 57 586 000 Perſonen, 
das waren 5½ Millionen mehr als im Vorjahre. Dem lokalen 
Verkehr von Großberlin dient bekanntlich auch in großem Um⸗ 
fange die Stadt⸗ und Ringbahn. Sie gehört mit zu dem Be- 
deutendſten, was auf dem Gebiete des ſtädtiſchen Verkehrsweſen 
bisher geleiſtet worden iſt; zur Seit ihrer Eröffnung (7. Februar 
1882) war ſie unſtreitig eine Großtat erſten Ranges. In den 
25 Jahren ihres Beſtehens hat die Stadtbahn 1050 Millionen 
Fahrgäſte befördert und zwar in den erſten fünf Jahren durch: 
ſchnittlich 12 Millionen im Jahr, im zweiten Jahrzehnt jährlich 
42 Millionen und im dritten Jahrzehnt 57 Millionen. Ernſte 
Unfälle ſind in dem Vierteljahrhundert überhaupt nicht auf der 
Bahn vorgekommen. Dem Rieſenverkehr der Gegenwart iſt die 
Bahn aber nicht mehr gewachſen. „Alles drängt auf die Ein- 
führung des elektriſchen Betriebes hin,“ ſchrieb jüngſt ein tech- 
niſcher Fachmann (Prof. W. Reichel). Er glaubt die Erhöhung 
der Leiſtungsfähigkeit in folgender Weiſe angeben zu dürfen: 


Jetziger Verbeſſerter Elektriſcher 
Dampfbetrieb Dampfbetrieb Betrieb 
Sugfolge . . 2½ Minute 2½ Minute 100 Sekunden 
Anzahl der Süge 
ſtündlſch th 2824 28424 2 
Motorwagen 
5 O Wagen 0 Wagen A 
Zugſtärke A z i 4 10 Dorortwagen 
1410 Plätze 1476 Plätze 602 Plätze 
Suglinge 105 m 124 m 147 m 
Beförderte Perſonen 


in der Stunde 
(ohne Überfül⸗ 
lung, 3 9840 11400 21 600 


Ahnliche Vorzüge bietet der elektriſche Betrieb für die 
Straßenbahnen. In der Seitſchrift für Kleinbahnen wurde 
1901 das Verhältnis der Betriebskoſten zu den Einnahmen in 
Nunderten der letzteren jo berechnet: 
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im Jahre 1898/09 99/0 


9% % 
für elektriſchen Betrieb 38,8 40,5 
„ Seilbetrieb 50,8 51,0 
Pferdebetrieb 69,8 73,6 


Man hofft, daß fich der eleftrifche Betrieb mit der Zeit noch 
weſentlich verbilligen wird. 

Während im Jahre 1898 von den deutſchen Städten mit 
mehr als 50 000 Einwohnern immerhin noch zehn ſich für ihre 
Straßenbahn ausſchließlich mit Pferdebetrieb begnügten, hatte 
190% nur noch eine Stadt (Potsdam) lediglich Pferdebetrieb. 
Im ganzen war der Pferdebetrieb im Jahre 1904 auf 
0,66 Prozent der geleiſteten Wagenkilometer herabgeſunken. So 
große Fortſchritte hat der elektriſche Betrieb in wenigen Jahren 
gemacht! 

Der Omnibus ſpielt noch eine größere Rolle in Berlin 
(Länge der Linie 167,5 Kilometer), in Breslau (17,0), Dort— 
mund (11,0), Hannover (18,0) und Metz (76,0); in Berlin 
wurden im Jahre 1904 an 100 Millionen Perſonen mit dem 
Omnibus befördert, in Breslau rund 5 Millionen. 

Mehr für die Wohlhabenden und den Fremdenverkehr 
kommen die Droſchken in Betracht, ihre allgemeine „ſoziale“ 
Bedeutung iſt daher gering. In 52 deutſchen Städten mit 
über 50 000 Einwohnern wurden 1904 16173 Droſchken ge 
zählt, darunter 11 500 Taxameter und 148 Motordroſchken. 
Die Droſchken verteilten ſich auf im ganzen 2220 Standplätze. 

Die glänzenden Fortſchritte, die das ſtädtiſche Verkehrs⸗ 
weſen in den letzten Jahren gemacht hat, wollen wir nicht 
verkennen; aber noch längſt nicht iſt, ſoweit Dichte und Um⸗ 
fang des Bahnnetzes in Betracht kommt, der Vorſprung, den 
3. B. Nordamerika vor uns voraus hatte, eingeholt. Nach 
den Angaben von C. Heiß und der Seitſchrift für Kleinbahnen 
ſtelle ich umſtehende Tabelle zuſammen. 

Beachtet werden muß dabei nun freilich, daß der Flächen⸗ 
raum in den Städten der Vereinigten Staaten durchweg erheb- 
lich größer iſt als in Deutſchland; die Frage, ob das die Folge 
des ausgedehnten Bahnnetzes, oder ob umgekehrt das letztere die 
Folge der weiträumigen Bauweiſe iſt, mag offen bleiben. Sicher 
iſt jedenfalls, daß ein ſo weiträumiges Wohnen nicht möglich 
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I. Amerikaniſche Städte. 


auf 10000 
Geleislänge Einw. kamen 
Bevölkerung am km innerhalb Straßenbahn 
1. Juni 1900. der Stadtgrenze km ca. 
Ned herr 0 1990, 5,8 
Chicago 1698 575 1 057,8 9,7 
Philadelphia. . 1293 697 756,0 3 
St. deni 9555 466,6 8,2 
e 560 892 342,8 6,1 
Baltimore. 2... 508 957 568,8 Id 
Cleveland 391768 Da 9,5 
Buffs 5 319,9 8,9 
San Francisco. 342 782 419,8 12,4 
Cincinnati 325 902 554,7 10, 
II. Deutſche Städte. 
auf 10 000 


Geleislänge Einw. kamen 


Bevölkerung am km innerhalb Straßenbahn 


ö 1. Dezember 1000. der Stadtgrenze km ca. 
Berlin mit Vor⸗ 

orten 2 528 304 336,7 1,5 
Hamburg-Altona. 867245 144,7 1,6 
München 409 959 4,7 1,0 
Ceipzig N 455 089 101,69 272 
Breslau 422758 43,24 1,0 
Dresden. . 595 349 106,20 2,7 
öl 572229 54,18 1,5 
Frankfurt a/ M. 288 489 DOSE 12 
Hannover mit | 

Linden 286 289 1 4,8 
2turnberg zes 261 022 26,09 1,0 


ift ohne ein dichtes Lokalbahnnetz. Vicht unintereſſant find die 
Berichte zu leſen über die großen Mühen, die ſich die amerika⸗ 
niſchen Straßenbahngeſellſchaften vielfach geben um Fahrgäſte 
anzulocken. Einige Geſellſchaften geben hübſch ausgeſtattete 
Reklamehefte heraus, in denen die Vorzüge der Stadtumgebung 
in Wort und Bild geſchildert werden, und da, wo die Um— 
gebung der Städte natürlicher Reize entbehrt, ſchaffen die Ge⸗ 
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ſellſchaften ſelbſt großartige Dergnügungsgärten (Street Railways 
Parks) mit Konzerträumen, Theater, Schlitt⸗ und Rollſchuhbahn uſw. 

Dichte und Umfang des Bahnnetzes bedeuten nun an und 
für ſich noch recht wenig; es kommt darauf an, wie dieſe— 
Bahnnetz benutzt werden kann. Dabei ſcheint mir dreierlei zu 
berückſichtigen zu ſein: Anzahl der Stationen, Häufigkeit 
der Fahrten, Geſchwindigkeit der Fahrten; die Bedeu— 
tung dieſer Faktoren wird etwas verſchieden ſein, je nachdem 
es ſich handelt, um Gelegenheitsverkehr oder um Arbeits- 
ſtätten verkehr. 

Für den ſtädtiſchen Gelegenheitsverkehr tritt die Sahrge 
ſchwindigkeit an Bedeutung zurück. Man benutzt die Sahr- 
gelegenheit mehr, um ſich nicht zu ſehr zu ermüden, um ſich 
nicht als Fußgänger mühſam einen Weg durch das Gewühl zu 
bahnen, als um erheblich raſcher vorwärts zu kommen. Da- 
gegen ſind andererſeits möglichſt viele Stationen, ebenſo wie in 
kurzen Friſten auf einander folgende Fahrten erwünſcht; man 
will möglichſt überall und ohne länger als einige Minuten zu 
warten, ein und ausſteigen können. 

Bei dem Arbeitsſtättenverkehr tritt hingegen die Gefchwin- 
digkeit der Fahrt in den Vordergrund; er muß entweder 
Schnellverkehr ſein oder er wird überhaupt bedeu— 
tungslos bleiben. Der gewaltige Andrang von Fahrgäſten 
morgens unmittelbar vor Arbeitsbeginn und abends nach Fabrik— 
und Geſchäftsſchluß fordert natürlich zugleich ein möglichft rafches 
Aufeinanderfolgen der einzelnen Wagen und Süge. 

Etwas ſchwieriger iſt die Frage nach der Sahl der Halte⸗ 
ſtellen zu beantworten. Das Ideal wäre ja gewiß, daß wenig⸗ 
ſtens jede größere Anſiedelung von Arbeitern durch Schnellzüge 
mit den Arbeitsſtätten verbunden wäre, die auf der Swiſchen— 
ſtrecke nur ſelten halten. Tatſächlich liegen ja bekanntlich die 
Verhältniſſe umgekehrt, die ſogenannten Arbeiterzüge find durch- 
weg Bummelzüge, die möglichſt überall da halten, wo ſie über— 
haupt nur halten können. Da fie zudem auch noch meiſt außer⸗ 
ordentlich überfüllt ſind, kann man es wohl begreifen, daß bei 
uns mancher für das Vergnügen dankt, mit ſolchen Zügen und 
Wagen zur Arbeitsſtätte befördert zu werden. Vermehrung der 
Fahrgelegenheit und der Wagenanzahl bei gleichbleibender Länge 
der Geleiſe würde nur Erhöhung der Verkehrsunſicherheit und 
Herabminderung der durchſchnittlichen Geſchwindigkeit im Ge— 
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folge haben. Abhilfe kann alſo nur nach Vermehrung der Ge— 
leiſe geſchaffen werden; da dieſe Geleiſe aber nur während 
weniger Stunden im Tage voll ausgenutzt werden, ſo werden 
ſich Privatgeſellſchaften wohl kaum dazu verſtehen; um ſo we— 
niger, weil in der Regel das Maximum in zentripetaler Rich⸗ 
tung mit dem Minimum in zentrifugaler Richtung zuſammen⸗ 
fällt und umgekehrt, was zur Folge hat, daß die Wagen nur 
auf der Hin- bezw. Rückreiſe beſetzt find. 


Weil die Seit des Arbeitsbeginnes und des Arbeitsſchluſſes 
in den einzelnen Betrieben außerordentlich verſchieden iſt, wäre 
es gewiß ſehr wünſchenswert, wenn diejenigen, die in gleichen 
Branchen beſchäftigt ſind, ſich möglichſt in denſelben Gegenden 
anſiedelten. So wurde durch eine Enquete des Frankfurter Ge⸗ 
werkſchaftskartells über die Benutzung der Straßenbahn durch 
Arbeiter (1903) feſtgeſtellt, das ca. 500% der beteiligten Arbeiter 
von 6 Uhr und früher bis herab auf 4 Uhr Arbeitsſchluß hatten, 
während andere, wie Schneider, Schuhmacher, Ladenangeſtellte, 
ſehr viel ſpäter ihre Arbeit verlaſſen. Ahnliche Unterſchiede be- 
ſtehen für den Arbeitsbeginn. Würden nun diejenigen, die ziem⸗ 
lich zu derſelben Zeit mit der Arbeit beginnen bezw. aufhören, 
wenigſtens zum überwiegenden Teile in denſelben Stadtgegenden 
wohnen, ſo könnten die Süge, welche Arbeitsſtätte und Woh— 
nung mit einander verbinden, ſchneller ihr Siel erreichen, weil 
ſie weniger häufig zu halten brauchten und mit einer verhält⸗ 
nis mäßig kleinen Hahl von Sügen fönnte das erreicht werden, 
was bei regelloſem Durcheinanderwohnen der verſchiedenen 
Gruppen der fern von der Arbeitsſtätte Wohnenden nur bei 
einer erheblich größeren Zahl von Zügen und infolge deſſen 
mit weit größerem Koftenaufwande zu erreichen möglich wäre. 
Daß ſchon heute eine derartige Tendenz unter der Arbeiter⸗ 
bevölkerung zu bemerken iſt, mögen einige Angaben aus einer 
1897 erſchienenen amtlichen Denkſchrift des Londoner Graf⸗ 
ſchaftsrates illuſtrieren. Die Londoner Arbeiterbevölkerung, die 
auf Benutzung der Arbeiterzüge angewieſen iſt, verteilt ſich im 
ganzen ziemlich gleichmäßig auf die Londoner Stadtgegenden. 
Es wohnten im Oſten 22,0%, im Norden 22,3%, im Weſten 
und in der Mitte 20,7% , im Süden 34,1%. Die Gleich⸗ 
mäßigkeit ändert ſich erheblich bei den verſchiedenen Spezial⸗ 
gruppen: 


PR | 
— 
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2 8 
a Beſchäf⸗ Davon wohnten % im 5 Sy 
Arbeitszweig tigte 8 
Arbeiter Weiten | Sn 
Oſten Norden und Süden S$ 
Sentrum NO. 
Frauenſchneider und | | 
Putzmacherinnen . 59 668 11,5 52, | 26,2 | 30,1 8 
Bauhandwerker . 102 28K U 12,1 [28 25,5 537,2 8 
Mucker uw: 58 270 14, 24,5 18,9 | 41,9 7 
Metallarbeiter 44 254 22,7 | 15,6 14, 47,1 6 
Lagerarbeiter 15925 | 19,5 18,0 11,9 | 50,6 6—8½ 
Roczarbeiteee 56 909 | 32,8 | 26,5 | 16,6 | 24,1 8 
Sahneid en ABI , enen 6, 8 ½ 
Tabafarbeiter . . . 2508 | 47,1 14,1 | 16,0 | 22,8 9 
Dock⸗ u. Werftarbeiter 14 562 | 60,5 19 | 2, | 35,5 6 


Der Bericht gibt detaillierte Angaben darüber, wie fich die 
einzelnen Berufsfategorien auf das Nachbargebiet der einzelnen 
Londoner Bahnhöfe verteilen; es würde zu weit führen, hier 
ausführlicher darüber zu berichten. Es mag genügen zu kon— 
ſtatieren, daß auch hier ſich wieder als Reſultat ein offenbares 
Beſtreben der Angehörigen derſelben Berufszweige, ſich mög— 
lichſt in denſelben Gegenden anzuſiedeln, ergibt. Daß das in 
den Großſtädten nicht nur für die Verkehrsorganiſation, ſondern 
auch für eine Reihe von anderen ſozialen Problemen von Be— 
deutung iſt, braucht kaum hervorgehoben zu werden; ich er— 
innere nur an die Aufgaben des Arbeitsnachweiſes, Gewerk— 
vereinsbewegung, Kontrolle der Arbeitslofen, Armenfürſorge, 
Unterrichtsveranſtaltungen uſw. 

Bei der ſozialpolitiſchen Würdigung der ſtädtiſchen Ver— 
kehrsmittel kommt neben dem Aufwand an Seit der Auf wand 
an Geld in Betracht, den die Benutzung der Verkehrsmittel 
erfordert. Für den ſtädtiſchen Gelegenheitsverkehr find zwecks 
Beantwortung der ſich dabei ergebenden Fragen vorwiegend 
die allgemeinen Tarifſätze heranzuziehen. Für den Arbeitsver— 
kehr vorwiegend die Sondertarife (Abonnements und Arbeiter— 
karten). 


Bei dem allgemeinen Tarif (auch Einzeltarif genannt) 
handelt es ſich in der Hauptfache entweder um Einheits oder 
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um Teilſtreckentarif. Unter erſterem find diejenigen Tarife zu 
verſtehen, bei denen der Fahrpreis einheitlich ohne Rückſicht auf 
Sänge der Strecke und zwar in Deutſchland durchweg zu 10 Pfg. 
feſtgeſetzt if. Beim Teilſtreckentarif wird dagegen, wie ſchon 
der Name ſagt, bei Bemeſſung des Fahrpreiſes, die Länge der 
zu durchfahrenden Strecken berückſichtigt, ſei es, daß als Be⸗ 
meſſungsgrundlage die abſolute Entfernung nach dem Längemaß 
oder ein Syſtem von Sonen zu Grunde gelegt wird. Wer ſich 
über die techniſche und wirtſchaftliche Bedeutung der einzelnen 
Tarifarten näher unterrichten will, greife zu dem Buche von 
Lothar Weiß über „die Tarife der deutſchen Straßenbahnen“. 
Hier müſſen einige Bemerkungen genügen. Der Einheitstarif 
von 10 Pfg. ſcheint ſozialpolitiſch der wünſchenswerteſte zu 
ſein, wenn er auch vom privatwirtſchaftlichen Intereſſenſtand⸗ 
punkte der Bahngeſellſchaften in manchen Fällen deshalb be⸗ 
klagt wird, weil er zu einer Reduzierung der in der Regel recht 
erheblichen Dividende führen kann. Die große Berliner Straßen- 
bahn führte mit der Elektriſierung ihrer Linieu allmählig über⸗ 
all den 10 Pfennigtarif ein, was im Betriebsjahre 1001 völlig 
durchgeführt war; die Veränderungen, die der neue Tarif für 
das Geſchäftsreſultat mit ſich brachte, ſind, unter Benutzung der 
von Weiß gemachten Angaben auf der folgenden Tabelle dar- 
geſtellt: 


1896 189 1898 1899 goon ge 1902 
Einnahme für Fahrſcheine zn 10 Pf. in der Geſamteinnahme 
el,3l 8,46 ego 80,8 8585 99 93 00 
Einnahme pro Perſon in Pf. 

11,00 10,64 10,61 10,48 10,58 9,39 9,22 
Einnahme in Pf. pro Wagen - km 
55,15 50,80 49,28 49,29 40,32 4,22 415 


Im Vergleich zum betreffenden Vorjahre wurden mehr in % 


1900 e ele 
befördert 9,56 19,68 4,24 
vereinnahmt 8,82 8,16 2,45 


Von beſonderem Intereſſe ſind die Sondertarife, die teils 
allgemein für das große Publikum, das häufiger von der Fahr⸗ 
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gelegenheit Gebrauch macht, aufgeſtellt ſind (Abonnementskarten), 
teils aber nur für beſtimmte Klaffen von Fahrgäſten (Arbeiter, 
Schüler und dergl.) gelten. Weiß teilt mit, daß der Abonnent 
pro Streckenkilometer zu zahlen hat, wenn er eine Jahreskarte 
löſt, auf der Hamburger Straßenbahn 1,07 Pfennig, auf der 
ſtädtiſchen Straßenbahn Frankfurt a/ M. 3,63, in Mainz 7,65, 
in Trier 14,54, in Heidelberg 16,78 Pfennig! Die ſo außer: 
ordentlich großen Unterſchiede zeigen deutlich, wie wenig man 
ſich bis jetzt über einheitliche Geſichtspunkte, bei Aufſtellung 
der Tarife geeinigt hat. Die Einnahmen aus Abonnements 
beliefen ſich in Prozenten der geſamten Betriebseinnahmen im 
Jahre 1902: bei der großen Berliner Straßenbahn auf 12,65%, 
bei der Breslauer Straßenbahn auf 12,06%, bei der ſtädtiſchen 
Straßenbahn in Köln auf 17,7%, bei der Hamburger Straßen— 
bahn auf 8,78%, bei der großen Leipziger Straßenbahn auf 
4,84%; alſo auch hier eine fo große Derfchiedenheit, daß man 
irgendwelche allgemein gültige Schlüſſe aus dieſen Sahlen nicht 
ziehen kann. 

Für den Arbeiter hat man bei einer verhältnismäßig ſehr 
geringen Anzahl von Straßenbahnen beſonders billige Sonder— 
tarife aufgeſtellt, nach denen der Arbeiter zum Teil ſogar unter 
den Selbſtkoſten befördert wird; während die Ermäßigung bei 
der großen Berliner Straßenbahn nur 16 % betrug, belief 
fie ſich in Straßburg auf 60 — 70%. 

Auch die Staatseiſenbahnen könnten erheblich mehr zur 
Förderung des großſtädtiſchen Verkehrs, namentlich des Arbeits- 
ſtättenverkehrs, durch möglichſt billige Vorortstarife tun; als 
Muſter können hier, wie ſchon angedeutet wurde, die belgiſchen 
Verhältniſſe dienen. 

Sehr wenig Wert ſcheint es mir zu haben, wenn dem 
Arbeiter nur einmal in der Woche ermöglicht wird, zu ſeiner 
außerhalb der Stadt wohnenden Familie zu fahren; abgeſehen 
von manchen anderen Bedenken, ſpricht dagegen vor allem der 
Umſtand, daß das dadurch notwendig werdende Sweihaus— 
haltungsſyſtem in der Regel zu teuer fein dürfte; anderſeits 
wird man ſich damit begnügen müſſen, daß es dem Arbeiter 
ermöglicht wird, täglich nur einmal möglichſt billig und mög— 
lichſt ſchnell den Weg von feinem Haufe bis zur Arbeitsſtätte 
hin und zurück zu machen; daraus ergibt ſich die weitere For— 
derung, daß bei dem Ausbau des lokalen Verkehrsweſens gleich— 
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zeitig für die Lieferung eines guten und billigen Mittageſſens 
für die in der Stadt arbeitende und außer der Stadt wohnende 
Bevölkerung geſorgt werden muß. 


Es bedarf gewiß keiner weiteren Ausführungen, um die 
große Bedeutung der Verkehrspolitik in der modernen 
Großſtadt in das rechte Licht zu ſetzen, der man freilich bis 
jetzt weder theoretiſch noch praktiſch die Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hat, die ſie verdient. 

Hier, wo von Verkehrspolitik der Städte die Rede iſt, mag 
darauf hingewieſen werden, daß im Jahre 1673 im ſächſiſchen 
Landtage lebhaft darüber geklagt wurde, daß es noch in aller 
Erinnerung ſei, wie in Leipzig keine Karrete (zum Perfonen- 
transport dienender Wagen) gebräuchlich geweſen war, jetzt da: 
gegen ſei wegen der vielen Karreten und mutigen Pferde beim 
Gottedienſt und bei der Meſſe in den Gaſſen faſt nicht fortzu- 
kommen. Deshalb verbot der Leipziger Rat wiederholt 1680 
und 1698 „alle Karreten in der Stadt herum zu Hochzeiten, 
Leichen und zur Kirche“.) 


Heute kann man vielleicht zwiſchen einer indirekten und 
einer direkten ſtädtiſchen Verkehrspolitik unterſcheiden. 
Von indirekter Verkehrspolitik möchte ich dann ſprechen, wenn die 
Stadtverwaltung die Straßenbahn und Verkehrsmittel nicht ſelbſt 
verwaltet, aber doch bei der Nonzeſſion einen entſcheidenden 
Einfluß auf die private Verwaltung der Unternehmer ſich ſichert. 
So ift z. B. im Kornzeffionsvertrage der großen Leipziger 
Straßenbahn u. a. folgendes beſtimmt: Die Konzeffionärin hat 
ihre ganze elektriſche Straßenbahnanlage immer in beſtem Su⸗ 
ſtande zu erhalten, ſo daß alle dazu gehörigen Gegenſtände 
jederzeit den höchften Anforderungen der Technik entiprechen. ... 
Über die Aufſtellung der Fahrpläne, der Fahrgeſchwindigkeit, 
die Nummerierung der Wagen, die Höhe und Erhebung des 
Fahrgeldes, die Bezeichnung der Linien an den Wagen, die 
Uniformierung, die Abzeichen und Bezeichnungen der Beamten, 
über die Anforderungen, die in Bezug auf die Befähigung der 
Beamten zu ſtellen ſind uſw., behält ſich der Rat der Stadt vor 
teils in Form einer beſonderen Betriebsordnung, teils in Einzel⸗ 
erlaſſen oder Bekanntmachungen, die jeweilig notwendigen Be: 


) Nach Sternberg: Das Verkehrsgewerbe. Leipzig 1905. 
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ſtimmungen zu treffen, denen fich die Korngzeffionärin im Voraus 
unterwirft. ... Die von der Vonzeſſionärin für die von ihr 
übernommenen Verpflichtungen und Leiſtungen bei dem Rat der 
Stadt zu hinterlegende Sicherheit iſt auf 200 000 Mk. feſtgeſetzt. 
Intereſſant iſt eine Klaufel in dem Vertrag, den die Würz— 
burger Straßenbahn mit der Stadt abgeſchloſſen hat; danach 
iſt die Geſellſchaft verpflichtet, auf Verlangen der Stadt im Be— 
dürfnisfalle, worüber im Streitfall ein Schiedsgericht entſcheidet, 
während der erſten 35 Jahre der Konzeffionsdauer den Bau 
weiterer Linien auszuführen. Iſt ein ſolches Bedürfnis feſtge⸗ 
ſtellt, jo muß die Inbetriebſetzung der neuen Linie innerhalb 
neun Monaten vom Tage der Aufforderung an geſchehen. 

Eine Beteiligung an dem Gewinn der privaten Straßen— 
bahn haben ſich die meiſten Stadtverwaltungen geſichert. Die 
Gemeinde Berlin erhebt z. B. von der großen Berliner 
Straßenbahn als Entgelt 8 Prozent von der Bruttoeinnahme. 
In den Jahren, in welchen der verteilbare Reinertrag des 
Unternehmens 12 Prozent überſteigt, fällt die Hälfte als Gewinn⸗ 
anteil an die Stadt, aber nur von dem zur Seit des Dertrags: 
abſchluſſes vorhanden geweſenen Aktienkapital von 22873000 Mk. 
Falls die Geſellſchaft ihr Aktienkapital erhöht, iſt der erhöhte 
Betrag vorweg mit 6 Prozent zu verzinſen. 

So günſtig und weitblickend dieſe Konzeſſionsverträge aber 
auch immerhin abgefaßt ſein mögen, ſie können unter keinen Um— 
ſtänden die Vorteile der in das Eigentum und den Betrieb der 
Stadt übergeführten Straßenbahnen in ſich ſchließen. Nur dann, 
wenn die Straßenbahnen ſich in ſtädtiſcher Verwaltung befinden, 
können die richtigen Konſequenzen aus dem Satze gezogen werden, 
daß die Wohnungsfrage in der Hauptſache eine Verkehrsfrage ſei; 
die Stadt vermag aus den Straßenbahnen eine Wohlfahrtseinrich⸗ 
tung zu machen, fie kann wirklich Sozialpolitik treiben bei Auf⸗ 
ſtellung der Tarife. Sie wird in der Lage ſein, nicht nur den 
vorhandenen Verkehr auszunützen, ſondern neue Derfehrsbedürf: 
niſſe durch Erſchließung reichlichen und daher billigen Baulandes 
zu ſchaffen; die Kommune kann endlich für die Straßenbahn- 
angeſtellten beſſer ſorgen als ein dividendenlüſternes Privat- 
unternehmen. Sie kann das alles, wenigſtens dann, wenn die 
Stadtverwaltungen nicht nur Geſchäfte machen wollen, ſondern 
auch den Ehrgeiz haben, ſich durch ſozialpolitſche Seifungen 
nützlich zu machen. 
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Fr. Waumann verlangt Unentgeltlichkeit der lokalen Per⸗ 
ſonenbeförderung. Ich glaube nicht, daß das in abſehbarer 
Seit möglich iſt, und ich meine, daß es auch, im allgemeinen 
gefordert, nicht einmal wünſchenswert iſt. Der ſtädtiſche Ge— 
legenheitsverkehr wenigſtens ſtellt zum guten Teile einen 
Luxus dar, der nicht unentgeltlich geboten zu werden braucht. 


Anders ſieht es mit dem Arbeitsſtättenverkehr aus, da wäre 
allerdings Unentgeltlichkeit anzuſtreben und meines Erachtens 
wohl auch ſchließlich zu erlangen. Denkbar wäre es, daß ein 
Teil der Koften nicht von dem direkten Nonſumenten, ſondern 
von den „Anliegern“ gedeckt würde. Es iſt ſicher, daß die 
Grundſtücke in unmittelbarer Nähe der Straßenbahn eine 
höhere Wertſteigerung aufweiſen als an den Straßen und 
Plätzen ohne Straßenbahn. So betrug der Wertzuwachs der 
an den Straßenbahnen liegenden Grundſtücke der inneren Alt- 
ſtadt Dresdens nach Großmann 17 Prozent für das Jahr, die 
der anderen nur 11 Prozent! Ich zweifle nicht daran, daß 
überall feſtzuſtellen ſein wird, daß diejenigen Grundſtücke, die 
in der Nähe einer Straßenbahn liegen, ceteris paribus auch 
nicht unerheblich höhere Mietserträge erzielen. Prinzipiell ſind 
alſo derartige Straßenbahngaben durchaus berechtigt. Praktiſch 
ſind die Schwierigkeiten gewiß nicht größer als die etwa mit 
der Wertzuwachsſteuer verbundenen Schwierigkeiten. 


So könnte man dann alſo hinſichtlich der Verwaltung der 
ſtädtiſchen Verkehrsmittel insbeſondere der Straßenbahnen die 
Forderungen aufſtellen: Kommunaliſierung, erhebliche Er— 
mäßigung, wenn nicht gar Unentgeltlichkeit für den 
regelmäßigen Arbeitsſtättenverkehr, Erhebung von Ab— 
gaben von den durch die Bahn beſonders bevorzugten 
Grundſtücksbeſitzern. Was uns die techniſche Ausgeſtaltung 
der Derfehrsorganifation in der Sukunft noch bringen mag, 
bleibt abzuwarten; Techniker, wie Bill Archer und Stübben, 
glauben daran, daß ſich ſchließlich eine Teilung vollziehen werde 
in der Weiſe, daß der Bahnverkehr unterirdiſch, der Wagen— 
verkehr in Erdgeſchoßhöhe und der Fußverkehr auf Bürger: 
ſteigen in der Höhe des erſten Stockwerkes der Häuſer ſtatt⸗ 
findet. Daß letzteres nicht ſo ganz unmöglich iſt, beweiſt die 
Tatſache, daß in der engliſchen Stadt Cheſter noch aus dem 
Mittelalter die Einrichtung beſteht, daß die Fußgänger ſowohl 
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in Straßenhöhe als in Höhe des erſten Gbergeſchoſſes in Ballen- 
gängen verkehren können (Vaſſert). 

Manche Fachmänner prophezeien auch dem Syſtem der 
elektriſchen Schwebebahn nach dem Vorbilde der im Betriebe 
ſtehenden Schwebebahn in Elberfeld eine größere Sukunft. So 
wird beiſpielsweiſe in Berlin ſchon ſeit längerer Seit eine 
Schwebebahn projektiert, die vom Geſundbrunnen über den 
Alexanderplatz nach Rixdorf führen ſoll. Man erwartet von 
der Ausführung des Projektes, daß dadurch dem Publikum „ein 
noch billigerer Tarif, eine größere Fahrgeſchwindigkeit, ſowie 
eine häufigere Sugfolge als bei dem Syſtem der Stadtbahn ge— 
boten werden könne“ (Kollmann). 

Auf dem Gebiete des Verkehrsweſens ebenſo wie auf dem 
Gebiete des Wohnungsweſens ſind die Fortſchritte unſerer 
Techniker mit noch größerem Intereſſe zu verfolgen als die 
zahlloſen Vorſchläge der Politiker und Geſetzgeber. Ich möchte 
mir da ein Wort zu eigen machen, das in einer Schrift des 
vor einigen Jahren verſtorbenen Berliner Nationalökonomen 
R. Th. Reinhold zu finden iſt („Der Weg des Geiſtes in dem 
Gewerbe“ 1901): „Es wird nach unſerer Überzeugung nicht 
gelingen, das moderne Wohnungsproblem mit der Geſetzgebung 
zu befeitigen. Die Rechtsordnung iſt dieſer Erſcheinung gegen- 
über faſt völlig ohnmächtig ... das Problem der Wohnungs: 
not iſt vor allem techniſch zu löſen.“ 

Vor einigen Jahren erſchien im Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten ein Buch, in dem der Autor ſchilderte, wie es in 
den Großſtädten der Zukunft ausſehen werde. Der Verfaſſer 
rechnet mit Städten, in denen fich 10—15 Millionen und mehr 
Einwohner zuſammendrängen, in denen, da der Raum auf und 
über der Erde längſt zu knapp geworden iſt, nur noch die 
Reichen ein Leben im natürlichen Licht des Tages führen, wäh- 
rend die Proletarier und ihre Familien in tief unter der Erde 
eingegrabenen Sellen hauſen. 

Wenn eine ſolche Utopie auch ſozialökonomiſch möglich 
wäre, die Technik würde uns doch vor einer ſolchen Wirklich— 
keit bewahren. 


* * 
* 


Mit einigen Worten muß hier die Agitation für De 
zentraliſation der großſtädtiſchen Bevölkerung Erwähnung fin 
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den, die man mit dem Namen „Gartenſtadtbewegung“ be⸗ 
zeichnet, deren Programm man ſo zuſammenfaſſen kann: Garten⸗ 
mäßige, von der Stadt abgetrennte Anſiedlungen auf billigem 
Boden, deſſen Preis den landwirtſchaftlichen Nutzungswert nicht 
oder wenig übertrifft; genoſſenſchaftliches Bodeneigentum, Plan⸗ 
mäßigkeit und Größenbeſchränkung der neuen Anſiedlung, hygie⸗ 
niſche und äſthetiſche Geſtaltung desſelben; Selbſthilfe; im End⸗ 
ziel ſchließlich Aufteilung des Landes in Gartenſtädte, alſo 
wirkliche Dezentraliſation der Großſtädte (J. Stübben). 

Die „Gartenſtädtler“ glauben ihr Siel erreichen zu können 
entweder durch Schaffen neuer Vorſtädte, die in Verbindung 
bleiben mit einer Großſtadt, oder dadurch, daß ſie für ſich 
exiſtierende, mehr iſolierte neue Orte gründen, wohin ein Teil 
der Großſtadtbevölkerung ausziehen ſoll, „mitſamt ſeiner ge⸗ 
werblichen und ſonſtigen Beſchäftigung, mit BHausftand, den 
Dergnügungsftätten, Schulen, Kirchen, Verkaufsläden, mit Waſſer⸗ 
zufuhr, Beleuchtung, Kraftwerken uſw.“ Eine ſolche völlige 
Ablöſung von der Großſtadt wird für abſehbare Seiten eine 
Utopie bleiben; auch unter den günſtigſten Verhältniſſen würde 
die Gartenſtadt als Klein- oder Mittelſtadt der verlaſſenen Groß: 
ſtadt techniſch und wirtſchaftlich nicht gewachſen ſein; immer 
von neuem muß man ſich klar machen, daß die Großſtädte 
nicht dem Willen einiger ſpekulierender Individuen ihre Exiſtenz 
verdanken, ſondern der eiſernen Notwendigkeit unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung. Möglich wäre es vielleicht, daß die 
eine oder andere Gründung Erfolg hätte, etwa dadurch, daß 
man ſie, wie vorgeſchlagen wurde, zum Mittelpunkte nationaler 
Feſtſpiele, dramatiſcher, muſikaliſcher, gymnaſtiſcher Muſterauf⸗ 
führungen machte — der Erfolg würde doch ſicher nur ein 
Ausnahmeerfolg ſein, für die Löſung des Großſtadtproblems 
würde er nicht viel mehr bedeuten als der Eimer Waſſer, den 
man aus dem Meere ſchöpft für die Entleerung des Ozeans. 

Anders verhält es ſich mit dem Plane, Gartenſtädte als 
Vororte zu Großſtädten zu gründen; Schwierigkeiten ergeben 
ſich gewiß auch dabei, aber ſie ſind zu überwinden. Es ſcheint, 
daß man in England, dem Urſprungsland der Bewegung, mehr 
an die Errichtung von Garten vorſtädten als an die Schaffung 
ſelbſtändiger Gartenſtädte denkt. Der Präſident der Geſellſchaft, 
die die Gartenvorſtadt Hampftead ſchuf, äußerte ſich kürzlich fo: 
Wir wollen vor allem ſchöne und geſunde Wohnungen mit 


Das Derfehrsproblem. | 79 


Gärten und freien Plätzen ſchaffen, wo Arbeiter und Angeftellte, 
die in Condon beſchäftigt ſind, leben können und wohin ſie für 
einen Fahrpreis von 2 d (15 Pfennige) von jedem Viertel der 
Großſtadt gelangen können. Wir wollen ferner einen wohl— 
durchgearbeiteten Bebauungsplan für das Gebiet, ſo daß bei 
der Cage eines jeden Haufes auf die anderen Häuſer Rückſicht 
genommen wird. In Hampſtead follen die ſchönen Ausſichten 
allen zugänglich gemacht werden, ſo daß ein jeder einen ge— 
wiſſen Anteil daran hat. Der Bebauungsplan, nach dem die 
Anlage begonnen wird, ſoll während der Dauer der Entwick— 
lung ſtreng beibehalten werden, ſo daß es nicht vorkommen 
kann, daß Häufer aufs Geradewohl angelegt, daß Ausſichten 
verbaut werden und offene Plätze für Teile der kleinen Ge— 
meinde nicht zugänglich ſind ... Unſer Plan iſt es, eine Ge— 
meinde zu ſchaffen, in der, wie es natürlich und richtig iſt, alle 
Klaſſen vertreten ſind . 

Hoffen wir, daß in dieſem Sinne auch in Deutſchland bald 
Experimente angeſtellt werden, die zur Nachahmung anſpornen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Arbeitsloſigkeit. 


Heute wird wohl kaum noch von ernſt zu nehmender Seite 
beſtritten, daß die Arbeitslöhne weſentlich geſtiegen ſind und 
daß das Durchſchnittseinkommen der unteren Klaffen erheblich 
größer iſt als früher. Aber häufig hört man die Behauptung, 
daß dieſer Aufſchwung doch all zu teuer erkauft ſei mit einer 
Unbeſtändigkeit in den Einnahmen wie fie frühere Seiten nicht 
gekannt hätten. Dem hohen Verdienſt ſtehe als traurige Kehr⸗ 
ſeite gegenüber die Arbeitsloſigkeit mehr oder minder zahlreicher 
Menſchenmaſſen. Sicher iſt jedenfalls, daß heute nächſt der Woh⸗ 
nungsfrage das Problem der Arbeitsloſigkeit am meiſten im 
Dordergrunde des Intereſſes des Sozialpolitikers ſteht. 

Was verſteht der Sozialpolitiker unter Arbeitsloſigkeit? Die 
Sahl derer, die ohne regelmäßige Beſchäftigung ſind, iſt ja 
außerordentlich groß, aber für ſehr viele von dieſen brauchen 
wir nicht zu ſorgen. Arbeitslos im Sinne der Sozialökonomik iſt 
derjenige nicht, der nicht zu arbeiten braucht, weil er auch 
ohne Arbeit leben kann, ebenſowenig gehört zu den Arbeitsloſen 
derjenige, der arbeitsunfähig iſt, der nicht die körperliche oder 
geiſtige Kraft hat, um zu arbeiten. Auch den nennt der Sozial⸗ 
politiker nicht arbeitslos, der etwa als Krämer oder Kaufmann 
über mangelnde Kundſchaft klagt und auch nicht den Arzt, der 
über das Ausbleiben von Patienten ungeduldig wird. Unter 
Arbeitsloſen verſtehen wir hier nur die Arbeiter und Angeſtellte, 
die ſowohl den guten Willen als auch die nötige Kraft haben, ihr 
und ihrer Familie Leben durch Arbeit zu friſten, die aber wegen 
ungenügenden Angebots von Arbeitsgelegenheit ihr Siel nicht 
erreichen können, wenigſtens nicht innerhalb der Grenzen, die 
ihnen gezogen ſind einmal durch die bisherige Beſchäftigung und 
dann auch durch andere Derhältniffe, in denen fie bis dahin 
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lebten; z. B. der Feinmechaniker, der Arbeit finden kann als 
Straßenfeger, wird, wenn er dieſe Arbeitsgelegenheit ablehnt, 
deshalb nicht etwa in die Kategorie der Arbeitsſcheuen zu ver— 
weiſen ſein, und ebenſowenig der Arbeiter, der etwa in Köln 
keine Arbeit finden kann, wohl aber vielleicht in Berlin, wenn 
gewichtige Gründe perſönlicher Art — z. B. Rückſicht auf ſeine 
Familie — ihn hindern, den Umzug von Köln nach Berlin zu be— 
werkſtelligen, wie denn überhaupt die Frage, ob jemand arbeitslos, 
oder arbeitsſcheu, oder arbeitsunfähig iſt, außerordentlich ſchwer 
zu beantworten iſt. Man wird ſie nicht allgemein beantworten 
können, ſondern nur immer von Fall zu Fall; da haben wir gleich 
einen Hauptgrund — ich komme ſpäter darauf zurück —, warum 
das Arbeitsloſenproblem ſo ſchwer zu löſen iſt. 

In mehrfacher Binficht iſt das Arbeitsloſenproblem 
ganz beſonders ein Großſtadtproblem, zunächſt wieder des- 
halb, weil der großſtädtiſche Arbeitswillige es ganz beſonders 
ſchmerzlick empfindet, wenn er vergebens nach Arbeit Um- 
ſchau hält. Der großſtädtiſche Arbeiter fühlt ſich ja ſo ganz als 
moderner Arbeiter und als ſolcher hat er mit Recht ganz andere 
Anſprüche, ganz andere Ideen, er iſt, man kann das ſagen, ein ganz 
anderer Typus Menſch als der Arbeiter vor 50 und mehr Jahren. 
Warum das? Unter den vielen Fortſchritten, die das 10. Jahr- 
hundert gebracht hat, iſt vielleicht der erfreulichſte die Tatſache, 
daß heute die Arbeit eine viel höhere Wertſchätzung findet als 
vor dem Beginn der techniſchen und ſozialen Umwälzung. Einſt 
galt ein ſüßes Nichtstun als das höchſte Lebensglück. Der Pa⸗ 
trizier im alten Rom, ebenſo der Grandſeigneur in neuerer Seit 
bis vor wenigen Jahrzehnten, die hätten ſich beinahe ſchämen 
müſſen, wenn ſie wirklich ernſtlich hätten arbeiten wollen, wenn 
ſie die Arbeit als etwas mehr betrachtet hätten wie eine Laune 
oder ein Spiel. Demgegenüber ſteht heute aber die Arbeit außer— 
ordentlich geachtet da. Der Müßiggänger — mag er auch auf 
der erſten Stufe des geſellſchaftlichen Lebens ſtehen — iſt mit 
dem Makel ſittlicher Minderwertigkeit behaftet. Die Arbeit hat, 
wie man wohl fagt, im Laufe des 19. Jahrhunderts ihren 
Adelsbrief erhalten. Kunſt und Poeſie wetteifern darin, die Arbeit 
zu verherrlichen. So wie in neuerer Seit etwa Segantini, Millet, 
Courbet, Meunier, Menzel in ihrem künſtleriſchen Schaffen die 
Arbeit darſtellen, fo ſchön hätte wohl ein Maler oder Künftler 
eines verfloſſenen Jahrhunderts die Arbeit kaum darzuſtellen 
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gewagt, er würde wenigſtens nicht verſtanden worden ſein von 
feinen Seitgenoſſen. Man tut nicht Unrecht, wenn man das 19. 
Jahrhundert das „Jahrhundert der Arbeit“ nennt. Die Arbeiter 
werden in den Großſtädten in dieſen modernen Geiſt hineinge— 
führt. Man ſagt ihnen, daß ſie nicht mehr unter, ſondern über dem 
müßig daherſchlendernden Reichen ſtehen, und dazu kommt, der 
moderne Arbeiter iſt anders geworden, weil er unter dem Rufe 
„Freiheit und Gleichheit“ politifch mit Gaben bedacht worden 
iſt, die dank der Macht der großen Sahl faſt zu Vorrechten ge= 
worden ſind; damit hängt wieder die Tatſache zuſammen, daß 
das im Laufe des 19. Jahrhunderts angeblich erwachte „ſoziale 
Gewiſſen“ die Arbeiter — wenigſtens da, wo ſie ſich als „Maſſen⸗ 
erſcheinungen“ geltend machen, — zuweilen in eine Lage bringt, 
ähnlich derjenigen, in der das Lieblingskind einer all zu ängſtlich 
beſorgten Mutter ſich befindet. 

Auch der induſtrielle Arbeiter iſt — mit ſtolzer Freude 
können wir das konſtatieren — höher und höher aufgeſtiegen 
auf der Stufenleiter der ſozialen Kultur. Aber je höher man 
ſteigt, um ſo größer iſt der Fall, um ſo ſchmerzlicher wird der Fall 
empfunden. Viel ſchmerzlicher als der Landarbeiter im fernen 
Oſten, der ſtumpfſinnig in den Tag hineinlebt und dem es einerlei 
iſt, ob er ſein tägliches Brot ſich erarbeitet oder erbettelt, viel 
ſchmerzlicher empfindet es der großſtädtiſche moderne Arbeiter, 
wenn er ſich vergebens um Arbeit bemüht, ſeinen Arbeitswillen und 
ſeine Arbeitskraft nicht betätigen kann. Sein Schmerz vermehrt 
ſich, wenn er ſieht, wie das großſtädtiſche Volk nicht Seit und 
Geduld hat, ſich mit der Lage des einzelnen zu beſchäftigen und 
daher den Arbeitsloſen über die Achſel anſchaut und kaum einen 
Unterſchied zu machen verſteht zwiſchen dem ehrlich Arbeitſuchen⸗ 
den und dem arbeitsſcheuen Geſindel. Was Wunder, daß ſich 
in Seiten der Not in der Großſtadt das Heer der Arbeitslofen 
verbindet mit der ſtets ſo zahlreichen Schar der Arbeitsſcheuen, 
daß ſich die Erbitterung der einen mit der übergroßen Sfrupel- 
loſigkeit der andern hier vereinigt. 

Das ſind ſchon einige Gedanken, die es rechtfertigen, daß 
man die Arbeitsloſigkeit ein Großſtadtproblem nennt. Andere 
Gründe dafür werde ich alsbald zu nennen haben. Vorerſt muß 
ich darauf aufmerkſam machen, daß ſelbſt dann, wenn man die 
große Schar der Arbeitsſcheuen und der Arbeitsunfähigen von den 
Arbeitsloſen getrennt hat, doch noch die Art der Arbeitsloſigkeit 
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außerordentlich verſchieden ſein kann. Es ſcheint mir, daß man 
die Arbeitsloſen in 4 Klaffen einteilen kann: 

J. Diejenigen, die keine Arbeit erhalten können, weil fie das 
Durchſchnittsmaß der in ihrem Berufe geforderten Leiſtungen 
nicht erreichen, oder weil ſie in ihrem ſittlichen Verhalten viel 
zu wünſchen übrig laſſen. In dieſe Klaffe gehören die allzu 
Dummen, die Faulen, die Streitſucher u. ſ. w. Suſammenfaſſend 
kann man hier vielleicht ſprechen von „individuell bedingter, 
durch perſönliche Minderwertigkeit verurſachter Ar— 
beitsloſigkeit“. | 

2. Diejenigen, die einem Berufszweige angehören, in dem die 
Arbeit, die Beſchäftigung naturgemäß ſchwankend if. Das find 
insbefondere die ſogenannten Saifonarbeiter; die Maurer z. B. 
müſſen, das liegt in der Natur des Gewerbes, während mehreren 
Wochen oder mehreren Monaten im Winter feiern; das iſt aber 
nicht ſo ſehr ſchlimm, weil in den hohen Löhnen, die ſie in der 
übrigen Seit verdienen, fchon eine gewiſſe Entſchädigung für 
das Riſiko der Arbeitsloſigkeit eingeſchloſſen iſt. Dieſe zweite 
Gruppe der Arbeitsloſikeit möchte ich „durch gewerbliche 
Eigenart bedingte Arbeitsloſigkeit“ nennen. 

3. Diejenigen, die ihre Stelle wechſeln, und die dann nach 
dem Austritt aus der einen Stelle ſolange bis ſie eine andere 
Stelle gefunden haben, arbeitslos ſind. Sie ſind arbeitslos und 
nicht überzählig; es iſt irgend eine Stelle für ſie vorhanden, aber 
ſie konnten dieſe Stelle zur Seit nicht gerade direkt finden, teils 
weil ſie zu ungeſchickt ſind und teils — das iſt das Wichtigſte — 
weil die Geſellſchaft ihnen nicht den nötigen Überblick über den 
Arbeitsmarkt erleichtert; alfo durch „mangelhafte Organi⸗ 
ſation des Arbeitsmarktes bedingte Arbeitslofig= 
keit“. 

4. Die wirklich überzähligen Arbeiter: Überzählig find fie, 
weil entweder in einem beſtimmten Berufszweige dauernd zuviel 
Arbeiter vorhanden ſind (Überfüllung des Berufes), oder weil 
infolge irgendwelcher ſchädigender Ereigniſſe bis dahin befchäf- 
tigte Arbeiter entlaſſen werden müſſen, ohne daß ſonſt irgend 
eine Lücke frei iſt, in die fie eintreten können; in dieſem Falle 
können wir von wirtſchaftlich bedingter Arbeitslofig- 
keit ſprechen. f 

Es liegt auf der Hand, daß die Lage dieſer 4. Klaſſe weit- 
aus am ſchlimmſten iſt. Dieſe Ulaſſe kann mit mehr oder 
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minder gutem Rechte für ihre Arbeitsloſigkeit unſere gegen— 
wärtige wirtſchaftliche Verfaſſung verantwortlich machen. Die 
Übergang⸗wehen durch Einführung von neuen Maſchinen, anderen 
Arbeitsmethoden, infolge des Übergangs des Kleinbetriebes zum 
Großbetriebe, der fortwährende Kampf zwiſchen Arbeit und, 
Kapital, die Verdrängung der männlichen Arbeit durch Frauen⸗ 
und Kinderarbeit, Spekulation und Überproduktion und fo manches 
andere ſind Urſachen der Arbeitsloſigkeit, die in unſerer eigen— 
artigen wirtſchaftlichen Verfaſſung begründet ſind. 


Aber die Arbeitslofen der 4. Kategorie würden Unrecht tun, 
wenn ſie nur unſere Wirtſchaftsordnung, die kapitaliſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsordnung für ihre eigenartige Arbeitsloſigkeit verantwort— 
lich machen wollten. Erinnern wir uns an die zahlreichen Ein- 
flüſſe der Natur, die wirtſchaftliche Hemmungen und dadurch 
Arbeitsloſigkeit hervorrufen können, wie Brandunglück, Über⸗ 
ſchwemmung, fchlagende Wetter u. ſ. w. Freilich wird gerade 
die dadurch herbeigeführte Arbeitsloſigkeit meiſt wenig emp— 
funden, weil dieſe Ereigniſſe indirekt eine gewiſſe Arbeit ver— 
ſchaffen eben durch die Aufräumungsarbeiten uſw.; dann aber, 
weil ſolche außergewöhnliche Ereigniſſe die Aufmerkſamkeit be⸗ 
ſonders auf ſich lenken. Die öffentliche Mildtätigkeit wird dadurch 
angeregt und infolgedeſſen wird für dieſe Kategorie verhältnis⸗ 
mäßig am beſten geſorgt. 


Es laſſen ſich aber auch Fälle denken, wo ſchädigende Natur⸗ 
ereigniſſe die geſamte Dolfswirtfchaft in Mitleidenſchaft ziehen: 
es ſei nur hingewieſen auf den überaus ſtörenden und hemmen— 
den Einfluß, den Mißernten auf den allgemeinen Güter- und 
Tauſchverkehr haben müſſen. Sin großer Teil des flüſſigen 
Kapitals, welches ſonſt in der Induſtrie angelegt worden wäre, 
muß nun in das Ausland gehen, um die nötigen Urprodukte, 
das nötige Getreide uſw. aus dem Auslande in das Inland 
zu bringen und kann daher im Inlande keine Arbeiter be— 
ſchäftigen. Infolge Sinkens der Kaufkraft der Bevölkerung, 
die gezwungen iſt, für das tägliche Brot mehr auszugeben, 
iſt die Sahl der Beſchäftigten indirekt vermindert worden. So 
ſehen wir der großen Arbeitsloſigkeit im Jahre 1818 die große 
Teuerung von 1817, der Kriſis auf dem Arbeitsmarkte von 
1847 ebenfalls eine Kornteuerung, der Weltkriſis im Jahre 
1857 in gleicher Weiſe Mißjahre vorausgehen. Überhaupt darf 
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der Einfluß des jeweiligen Standes der Lebensmittelpreiſe in 
ihrer Bedeutung für den Arbeitsmarkt nicht unterſchätzt werden. 
Das tägliche Brot iſt das, wofür jeder zunächſt zu ſorgen hat; 
ob und inwieweit noch andere Bedürfniſſe befriedigt werden 
können, hängt weſentlich davon ab, wie viele Mittel dazu 
noch nach Beſchaffung des Allernotwendigſten übrig ſind, und 
daher treffen hohe Lebensmittelpreiſe und große Arbeitsloſig— 
keit häufig zuſammen. Von dem einen aber wie von dem 
andern wird gerade der großſtädtiſche Arbeiter am härteſten 
betroffen. 


Su den Urſachen der Arbeitsloſigkeit, die von der Wirt— 
ſchaftsordnung unabhängig ſind, darf man wohl auch das raſche 
Schwanken in den Bedürfniſſen infolge der jeweiligen Mode 
rechnen. Der ſogenannte Geſchmack wendet ſich bald dieſem, 
bald jenem Uleidungsſtück oder Möbel und Luxusgegenſtand zu. 
Der Eintritt und der Umfang der Geſchmacksänderung kann 
aber vorher gar nicht vorausgeſehen werden. Die Folgen davon 
ſind manchmal überaus ſtarke Schwankungen am Arbeitsmarkt. 
Wiederum leidet darunter die Großſtadt mehr als das platte 
Sand und die kleineren Städte, nicht nur deshalb, weil der 
großſtädtiſche Geſchmack wie alles in der Großſtadt beſonders 
unbeſtändig iſt, ſondern auch weil die Spezialiſation in der 
Großſtadt am weiteſten durchgeführt iſt, zahlreich find dort Spezial- 
geſchäfte, die ſich mit wenigen Waren abgeben, mit ganz be— 
ſtimmten Muſtern, die daher viel härter von einem Mode— 
wechſel in ihrer Branche betroffen werden, als Fabriken, die 
weniger ſpezialiſiert ſind. Gewiß hatte Eduard von Hartmann 
großſtädtiſche Verhältniſſe in erſter Linie vor Augen, als er 
entrüſtet über die Mode ſchrieb: „Die Modeherrſchaft iſt in 
jeder BHinficht eine Peſt und Siterbeule der modernen Volks- 
wirtſchaft, ohne deren Beſeitigung in den ihr unterworfenen 
Gewerben dem Wechſel von Überarbeitung und Arbeitsloſig— 
loſigkeit ſchlechterdings nicht beizukommen iſt.“ 


Nun gar ſo ſchlimm iſt es mit der Mode nicht. Die Mode 
hat auch ihren wirtſchaftlichen Vorteil: ohne Mode würde man 
eine geregelte Maſſenproduktion vieler Artikel wahrſcheinlich 
überhaupt nicht durchführen können, ohne Mode würde die 
Willkür des Geſchmacks noch viel größer ſein. Wie ſagt doch 
der alte Freiherr in Scheffels Trompeter von Säckingen: 
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„Seht mein junger Freund, ſolang die Welt ſteht, wird 
es Menſchen geben, die auf Steckenpferden reiten, 
Dieſer liebt die Myſtik und Askeſis, jener altes Kirfchen- 
waſſer, e 
Einige ſuchen Altertümer, andere einen Maikäfer, 
Dritte machen ſchlechte Verſe. 


Nun, daß die Sahl der Sonderlinge in Kleidungs=- und 
ſonſtigen wirtſchaftlichen Bedürfniſſen verhältnismäßig ſo ſehr 
klein iſt, das verdanken wir niemand anders als der ſtrengen 
Herrfchaft der Mode und dafür können wir ihr dankbar fein. 

Außer den Schwächen in der kapitaliſtiſchen Produktions⸗ 
weiſe, außer den Launen der Natur und den Launen der Nach- 
frage, der Mode, wird man noch eine Gruppe von Urſachen 
für die wirtſchaftlich bedingte Arbeitsloſigkeit anführen können und 
das iſt ähnlich wie bei der Wohnungsfrage, das raſche Anwachſen 
der Städte, beſonders aber die ungeregelte Verteilung des Bevölke⸗ 
rungszuwuchſes. Das Gebiet des heutigen deutſchen Reiches zählte 
1816 nur 24000 000 Menſchen, 1905 60000000. Nun kommt 
aber hinzu, daß die verhältnismäßig ſehr ſtarke Bevölkerungs⸗ 
zunahme ſich nicht gleichmäßig auf das ganze Gebiet verteilt. 
Die Bevölkerung auf dem platten Lande hat kaum zugenommen. 
Nach den induſtriellen Zentren der Großſtadt drängen ſich die 
Maſſen. Die Sunahmedurchſchnitte betrugen von 1867-900 in 
Landorten bis 2000 Einwohner 1%, in Landſtädten bis 5000 
Einwohner 40%, in kleinen Städten bis 20000 Einwohner 
75%, in Mittelſtädten bis 100 000 Einwohner 165%, in Groß— 
ſtädten über 100 000 Einwohner 254%. Der Unterſchied ver- 
ſchärft ſich noch weſentlich, wenn wir die Frage beantworten, 
wie ſich in der Stadt und auf dem Lande die Bevölkerung nach 
dem Alter verteilt, und da hören wir von einem Statiſtiker 
nach einer Berechnung, die vor einigen Jahren aufgeſtellt worden 
iſt, folgendes: 


Es ſtanden von 1000 Perſonen im Alter von: 
0—15 Jahren in den Landgemeinden 379, in den Stadtgemeinden 313, 


20— 50 1 1 1 | 1 145, „ „ n 210, 
50 — 40 n n „ " 122, „ „ " 149, 
über 60 77 77 7 77 85, 77 77 75 57. 


Ganz außerordentlich verſchieden war dann aber auch wieder 
die Zunahme in den einzelnen Großſtädten: die Zunahme belief 
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ſich in der Seit 1000-1905 auf 100 der Bevölkerung von 
1900: in Nixdorf 07, Schöneberg 4e, Kiel 34, Charlottenburg 27, 
Dortmund 22, dagegen in Hannover und Stettin auf je 6, 
in Magdeburg auf 5, in Altona und Elberfeld nur 4, in Crefeld 
ſogar nur J. 

Blindlings wälzen ſich die Menſchenmaſſen nach den 
Großſtädten zu, ohne ſich vorher eine paſſende Stellung zu 
verſchaffen. Alle hoffen, daß ſie dort in der Großſtadt ihr 
Glück machen werden und halten es für ſelbſtverſtändlich, daß 
man in der Großſtadt bei größerer Ungebundenheit auch beſſere 
Lebensbedingungen finden wird. 

Dergeffen wir dabei nicht, daß in der Großſtadt das Ver— 
hältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſonders ge— 
lockert iſt, einmal, weil der Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit 
in der Großſtadt beſonders heftig iſt, dann aber auch, weil 
der Gro ß unternehmer überhaupt vorherrſchend iſt. Der Arbeit- 
geber kann ſich um ſeine Arbeitnehmer nicht kümmern, und 
er entläßt daher ſeine Arbeiter wie er eine Maſchine beiſeite 
ſtellt, wenn er ſie nicht mehr braucht. Was beſonders 
ſchlimm iſt, der Arbeitgeber entläßt in erſter Linie diejenigen 
Arbeiter, die nicht mehr ſo ſehr kräftig ſind: die älteren 
Arbeiter werden manchmal zunächſt entlaffen. Wenig⸗ 
ſtens iſt jüngſt feſtgeſtellt worden bei einer Arbeitsloſenzählung, 
die in den Jahren 1902 und 1904 in Magdeburg ſtattfand, 
daß die Gefahr der Arbeitsloſigkeit mit höherem Lebensalter 
zunimmt. Auf der anderen Seite empfindet der großſtädtiſche 
Arbeiter es beinahe als eine verabſcheuungswürdige Streberei, 
wenn ein Arbeiter lange Jahre hindurch bei einem Arbeitgeber 
verharrt. So meinte der Vorſitzende des Maurerverbandes Bömels 
burg: „Diejenigen, die immer bei Muttern bleiben, find in 
der Regel nicht die beiten Kollegen, daß find diejenigen, die 
ſpäter als die Jubiläumsgeſellen bei den Unternehmern Medaillen 
bekommen.“ „Gute Kollegen“ und „Jubiläumsgeſellen“ ſcheinen 
für dieſen Arbeiterführer geradezu Widerſprüche zu ſein. 

Das Geſagte mag genügen, um darzutun, daß in der Tat die 
Arbeitsloſigkeit in hervorragender Weiſe ein Großſtadtproblem 
ft. In der Großſtadt wird die Arbeitslofigfeit am 
meiſten empfunden, in der Großſtadt iſt ſie am ge— 
fährlichſten, in der Großſtadt iſt ſie weitaus am 
größten. Eine jüngſt veröffentlichte amtliche Denkſchrift über 
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das Arbeitsloſenproblem konſtatiert ebenfalls ausdrücklich, daß 
die Arbeitsloſigkeit am intenſivſten in dem Gebiet der Großſtadt iſt. 
Über den Umfang der Arbeitsloſigkeit laſſen ſich Angaben, 
die wirklich Wert haben, kaum machen. Die Arbeitsloſenſtatiſtik 
liegt zu ſehr im argen. Die Sahlen, die man hier und da 
über den Umfang der Arbeitsloſigkeit zu leſen bekommt, machen, 
abgeſehen davon, daß man manchmal zweifeln kann, ob die 
Quelle einwandsfrei iſt, zu wenig Unterſchied zwiſchen den ein- 
zelnen Arten der Arbeitsloſigkeit. 
Bei der — allerdings nur ein Momentbild darſtellenden 
— Sählung der beſchäftigungsloſen Arbeitnehmer im Deutſchen 
Reich am 14. Juni und 2. Dezember 1895 ergab ſich, daß 
auf je 100 der Bevölkerung kamen 
Arbeitsloſe am 
14./6. 1895 2./121895 


in den Großſtädten . . 1,66 2,43 
in Gemeinden von 10400 000 Einw. 0,79 1,59 
1 1 unter 10000 „ 0,52 1,26 


Ich gehe gleich über zur Therapie, zu den Heilmitteln, 
die gegen die Arbeitsloſigkeit angewendet werden können. Je 
nach ihrer Art, nach Lage der Derhältniffe kann das Siel der 
Arbeitsloſenfürſorge ein vierfaches ſein: 

1. Vorbeugende Hilfe. Es gilt zu verhüten, daß der Arbeiter 

ſeine Stelle verliert. 

2. Verkürzung der Seit, die vergeht, bis der Arbeiter nach 
Derluft der Arbeit eine neue Stelle findet. 

5. Verwertung der Arbeitskräfte während der Stellenlofig- 
keit insbeſondere durch Einrichtung von fog. Votſtands⸗ 
arbeiten, endlich 

4. Verſchaffung von Subſiſtenzmitteln für die Seit der Arbeits⸗ 
loſigkeit. 

In aller Kürze will ich dieſe vier Punkte der Reihe nach be— 
ſprechen. 

1. Man bemühe ſich, daß der Arbeiter ſeine 
Stelle möglichſt lange behält, Nach diefer Hinficht erreicht 
man wenig mit philofophifchen Erörterungen und Klagen über 
die immer ſtärker werdende Rückſichtsloſigkeit des Unternehmers 
und Arbeiters. Die Seit des patriarchaliſchen Arbeitsverhält- 
niſſes iſt nun einmal vorüber, die Seit, wo Arbeitgeber und 


Arbeitsloſigkeit. 89 


nehmer gewiſſermaßen einen gemeinſamen Hausſtand bildeten, 
iſt nicht mehr, und der vernünftige Sozialpolitifer muß dieſe 
Tatſache ohne weiteres in Rechnung ziehen. Das tut er aber, 
wenn er als ein Hauptmittel gegen die Arbeitsloſigkeit: „gründ- 
liche Ausbildung im Berufe“ empfiehlt. Der tüchtige, kennt⸗ 
nisreiche Arbeiter wird viel weniger leicht ſeine Stellung verlieren 
als der weniger geübte. Richtige Berufswahl einerſeits, ander- 
feits gewerbliche Berufsbildung durch Fortbildungsſchulen, Fach⸗ 
ſchulen, Lehrwerkſtätten, beſſere Lehrlingsausbildung, das ſind 
wohlzubeachtende Mittel im Kampfe gegen die Arbeitsloſigkeit. 
Weil ferner die Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer innerlich ſo ſehr los ſind, werden äußere Mittel not— 
wendig, damit ſie nicht allzuſehr gelockert werden. Ein ſolches 
Mittel iſt in der geſetzlichen Regelung des Kündigungs- 
weſens zu erblicken. Es iſt außerordentlich bedauernswert, daß 
die Kündigungsfriſten abgekürzt werden. Aus neueren Mitteilungen 
der Gewerbeaufſichtsbeamten geht hervor, daß in den Groß— 
ſtädten, z. B. in Berlin, Breslau, die Kündigungsfriften immer 
mehr abgekürzt, oder in der Mehrzahl der Fälle ganz ausge— 
ſchloſſen werden. Die ſtatiſtiſchen Unterſuchungen, die in Berlin 
für 1826 Betriebe hinſichtlich der Kündigungsfriſt angeſtellt wur- 
den, führten zu dem Ergebnis, daß für mehr als 60% jede 
Kündigungsfriſt ausgeſchloſſen iſt; in weiteren 16% dieſer Be— 
triebe galt eine eintägige Kündigungsfriſt und in 12 % eine ſolche 
von zwei Wochen; zu letzteren gehören u. a. die ftaatlichen Werk- 
ſtätten der Eiſenbahn verwaltung und der Reichsdruckerei. Von den 
großen Privatbetrieben haben dagegen die meiſten in ihren Arbeits- 
ordnungen feſtgeſetzt, daß das Arbeitsverhältnis jederzeit ohne 
vorherige Kündigung aufgelöſt werden kann (vergl. 
Reichsarbeitsblatt Jahrgang 1907, S. 449). 

Iſt eine genügend lange Kündigungsfrift vorgeſehen, dann 
hat eben während der Kündigungsfriſt der Arbeiter Seit, ſich 
nach einer neuen Stelle umzuſehen, ähnlich wie heute ſchon die 
Dienſtboten; dieſe haben meiſtens eine längere Kündigungsfriſt, 
etwa 14 Tage, manchmal noch mehr, und dieſe Seit nützen ſie 
aus, um ſich eine neue Stelle zu ſuchen; ſie können daher meiſt 
von der alten ſofort in die neue Stelle eintreten. 

2. Es iſt notwendig, dem Arbeitsſuchenden das 
Suchen möglichſt zu erleichtern. Der Arbeiter muß wiſſen, 
wohin er ſich zu wenden hat, um Arbeit zu finden, wo der 
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Arbeitsmarkt ſchon überfüllt iſt, und wo er Lücken aufweiſt, ob 
er nicht im Nachbarorte ſeine Arbeitskraft viel beſſer verwerten 
kann, als im augenblicklichen Aufenthaltsorte. Noch im Jahre 
1002 konnte der Berliner Nationalökonom Jaſtrow darauf hin⸗ 
weiſen, daß die amtliche Statiſtik bei Spezialifierung der Waren 
bis zu den kleinſten Gruppen herabſteige, ſie halte es für der 
Mühe wert, den auswärtigen Handel in ſeinem Steigen und 
Sinken bis auf Bettfedern und Blauholz, bis auf Roſinen und 
Korinthen zu ſpezialiſieren, „aber noch niemand“, meint Jaſtrow 
mit Recht, „iſt bisher auf den Gedanken gekommen, den Umſatz 
der Ware Arbeit zum Gegenſtand amtlicher Statiſtik, wenn auch 
nur in rohen Umriſſen, zu machen“. Gewiß iſt ein Teil 
der bis dahin durchaus mangelhaften Berichterſtattung über 
Angebot und Nachfrage im Weſen des Arbeitsmarktes ſelbſt 
begründet. Es zeigt ſich eben hier, daß der Menſch ſchließ⸗ 
lich keine Ware iſt, ſelbſt wenn man irgendeine Durch- 
ſchnittsqualität ähnlich wie beim Getreidehandel für die „Ware“ 
Arbeit finden könnte. Der Träger der Ware iſt der Menſch 
und der Menſch hat einen freien Willen. Der Menſch läßt 
ſich nicht dirigieren, wie eine Ware bald hierhin, bald dorthin. 
vergebens wird man dem großſtädtiſchen Arbeiter klar zu machen 
ſuchen, daß auf dem Lande Arbeitsnot herrſcht, daß man dort 
ſeine Arbeitskraft mit großer Freude begrüßt und verwertet. 
Er iſt zu ſtolz, „Landarbeit“ anzunehmen. Der großſtädtiſche 
Arbeiter leidet lieber in der Großſtadt Hunger, als — wie man 
ſich ausdrückt — „Miſtbauer zu ſpielen“. In manchen Fällen 
werden dafür aber auch die nötigen phyſiſchen Kräfte nicht vor⸗ 
handen fein. 

Wenn daher auch eine Regelung in der Örganifation des 
Arbeitsmarktes außerordentlich ſchwierig iſt, das, was möglich 
iſt, ſollte wenigſtens angeſtrebt werden. Dank der Pionierarbeit 
des fchon genannten Nationalöfonomen Jaſtrow konnte in den 
letzten Jahren endlich an die Errichtung von Arbeitsnachweiſen, 
wie ſie die praktiſchen Bedürfniſſe erfordern, gegangen werden, 
und ſeitdem unſer Kaiferliches Statiftifches Amt ſich eine beſondere 
Abteilung für Arbeiterſtatiſtik angegliedert hat, erhalten wir in 
dem Arbeitsblatt, das ſeit 1905 erfcheint, zu billigem Preiſe 
regelmäßig zuverläſſigen Bericht über die Lage des Arbeits⸗ 
marktes in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands für die verſchie⸗ 
denen Berufszweige namentlich in den Städten. Dieſe Statiſtik 
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iſt noch nicht vollſtändig; noch nach manchen Richtungen muß 
fie ausgebaut werden. Ebenſo vermögen unſere kommunalen 
oder mit kommunaler Unterſtützung betriebenen Arbeitsnachweiſe 
noch längſt nicht allen Arbeitſuchenden eine paſſende Stelle zu 
verſchaffen. Aber von Jahr zu Jahr werden die Erfolge immer 
beſſer. Während 1001 555 Grtsnachweiſe 189000 Stellen be— 
ſetzen konnten, verſchafften im Jahre 1905 288 Grtsnachweiſe 
bereits annähernd 400 000 Perſonen eine paſſende Arbeit. Wenn 
das Netz der Arbeitsnachweiſe dichter geworden iſt, wenn weiter 
— wie es in Süddeutſchland der Fall iſt — die Arbeiter bei 
der Stellenſuche durch erhebliche Herunterfegung des Sahrpreifes 
mit Leichtigkeit von einem Ort zum andern ſich wenden können, 
um Arbeit zu erhalten, dann dürfen wir hoffen, daß mit dieſer 
Organiſation außerordentlich viel Arbeitsloſigkeit aus der Welt 
geſchafft wird. 

5. Von Seit zu Seit tritt doch immerhin bei noch ſo guter 
Organiſation des Arbeitsmarktes ein ſtark empfundenes Über⸗ 
angebot von Arbeitskräften ein, die nur dann einer Beſchäftigung 
zugeführt werden können, wenn man ſich zur Errichtung von 
ſogenannten Notſtandsarbeiten entſchließt. 

Notftandsarbeiten find ſolche Arbeiten, welche von ſtaatlichen 
oder ſtädtiſchen Verwaltungen lediglich zu dem Swecke vergeben 
werden, um unverſchuldeten Arbeitsloſen, welche im Orte an— 
ſäſſig ſind, aber dort eine Beſchäftigung nicht finden können, 
einen Erwerb zu gewähren. Nur dann werden Votſtands⸗ 
arbeiten auf große Erfolge rechnen können, wenn fie planvoll 
und rechtzeitig vorbereitet find. Einige deutſche Städte haben 
neuerdings ſogen. ſoziale Kommiffionen gebildet, die die ſoziale 
Fürſorge in die Hand nehmen und vorbereiten. Es wäre eine 
beſonders wichtige Aufgabe dieſer Kommiſſionen, die Notftands- 
arbeiten richtig zu organiſieren. Nicht nur wird man bei Not- 
ſtandsarbeiten möglichſt Rückſicht nehmen müſſen auf die bis⸗ 
herige Beſchäftigung, auf das Ehrgefühl der Arbeitsloſen, man 
wird auch daran denken müſſen, daß die Notſtandsarbeiten eben 
Notftandsarbeiten find, daß die Arbeiter, ſobald die Verhältniſſe 
ſich beſſern, wiederum zu ihrer alten Beſchäftigung zurücktreten 
wollen und müſſen, die Arbeiten ſollen daher ſo eingerichtet 
werden, daß ein Übergang zu der anderen Beſchäftigung für 
die in der Notſtandsarbeit tätig geweſenen verhältnismäßig leicht 
durchgeführt werden kann. 
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In der Praxis wird trotzdem die Beſchäftigung der Arbeits- 
lofen mit Notſtandsarbeiten manchmal auf unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten ſtoßen. Von den berühmten Votſtandsarbeiten, die 
1848 in Paris eingerichtet wurden, berichtet der Staatsmann 
Thiers: „Wenn ein Arbeiter, der das Webſchiff zu halten ge— 
wohnt war, der ſchwache Arme hatte und die Sartheit und das 
Feingefühl feiner Hand bewahren mußte, um ſpäter feinen Kindern 
wieder Brot verdienen zu können — wenn alſo dort ein ſolcher 
Mann mit Hade oder Schaufel hantieren ſollte, waren feine 
Hände voll Blut und fein Körper konnte die gebückte Stellung 
nicht ertragen, dann ſagte ihm der Leiter aus Mitgefühl: arbeiten 
Sie nicht, man wird Ihnen die 40 Sous doch verabreichen“. 

% Und damit komme ich auf das vierte und letzte Mittel 
zur Löſung des Arbeitsloſenproblems: es gilt dem beſchäf⸗ 
tigungsloſen Arbeiter für die Seit, wo man ihm 
weder nach der einen noch nach der anderen Rich- 
tung genügende Beſchäftigung verſchaffen kann, wenigſtens die 
nötigen Exiſtenzmittel für ihn ſelbſt und ſeine Familie ſicher zu 
ſtellen. Das Vächſtliegende wäre, daß man hier, ähnlich wie 
bei Krankheit, Unfall, Invalidität, an eine Verſicherung 
denken könnte. In der Tat nimmt bei Beſprechung der Mittel 
gegen die Arbeitsloſigkeit die Arbeitsloſenverſicherung den brei= 
testen Raum ein. Meines Erachtens durchaus mit Unrecht. Gegen 
eine Arbeitsloſenverſicherung ſpricht zunächſt, daß die Ver— 
ſicherung hier doch nur das allerletzte Mittel ſein kann. Durch 
dieſe Verſicherung wird nicht der Schaden beſeitigt, ſondern nur 
anders verteilt. Den Schaden zu beſeitigen, iſt aber gerade 
bei der Arbeitsloſigkeit fo wichtig, weil längerer Müßiggang, 
langes Brachliegen der Arbeit die moraliſche Kraft, die tech- 
niſche Fähigkeit des Arbeiters leicht herabbringen und ihn dem 
Ruin entgegenführen (Schanz). Jedenfalls ſollte der Ge— 
danke einer ſtaatlichen Swangsarbeitsloſen-Ver⸗ 
ſicherung möglichſt bald und vollſtändig aus der 
ernſten Diskuſſion verſchwinden. Grundſätzlich ſpricht 
dagegen, daß eine ſolche ſtaatliche Swangsarbeitsloſen Verſiche⸗ 
rung die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit nicht fördert, ſondern 
nur hemmen wird. Es iſt gerade bei der Arbeitsloſigkeit uner⸗ 
läßlich, daß die Selbſthilfe und die Verantwortlichkeit nicht ge⸗ 
ſchwächt, ſondern geſtärkt werden, und wie wollte man auch nur 
die bei einer Arbeitsloſenverſicherung nötige Scheidung zwiſchen 
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den einzelnen Klaſſen der Arbeitsloſen, zwiſchen Arbeitsloſen 
und Arbeitsſcheuen machen! Wie könnte man irgendwie eine 
Kontrolle darüber einrichten, daß auch diejenigen, die ſich als 
arbeitslos melden, wirklich keine Beſchäftigung finden, wie die 
Frage entſcheiden, ob die Arbeitsloſigkeit auf Selbſtverſchulden 
beruht oder mehr oder minder freiwillig verurſacht wurde .... 


Es läge weiter die Gefahr nahe, daß bei einer ſtaatlichen 
Arbeitsloſenverſicherung einzelne Berufszweige, in welchen die 
Gefahr der Arbeitsloſigkeit überhaupt nur ſehr gering iſt, mit 
ungerechtfertigten Laſten belegt würden. Die Tüchtigen und 
Fleißigen würden gezwungen ſein, einen Teil ihres Lohnes im 
Intereſſe der Untüchtigen und Faulen abzugeben. 


Ungefähr dieſelben Erwägungen, die gegen eine ſtaatliche 
Swangsarbeitsloſenverſicherung ſprechen, kann man auch gegen eine 
Arbeitsloſenverſicherung auf kommunaler Grund— 
lage vorbringen. Eine durch die Gemeinde eingerichtete Swangs— 
arbeitsloſenverſicherung haben wir einmal gehabt und zwar 
in St. Gallen in der Schweiz; aber ſie mußte dort nach einem 
Jahre aufgegeben werden. 


Etwas anders ſteht es mit den ſogenannten fakultativen, mit 
freiwilligen Kaſſen, wie ſie in Köln und in anderen 
Städten eingerichtet worden find. Dieſe freiwilligen Arbeits- 
loſenkaſſen tragen zum guten Teil den Charakter von Wohl— 
fahrtseinrichtungen, weil ihre Mitglieder durch Stiftungen, durch 
Beiträge der Stadt unterſtützt werden. So wurden z. B. in 
Köln im Winter 1905/6 durch die NVichtarbeiter einſchließlich 
der Gemeinde mehr aufgebracht als durch den Arbeiter; aber 
trotzdem und gerade deshalb hat die Kölner Arbeitsloſenver— 
ſicherung doch bei den Arbeitern wenig Anklang gefunden. Es 
ließen ſich bei dieſer Kaffe von den vielen Tauſenden Ar— 
beitern Kölns nur je? im Jahre 1905, 1610 im Jahre 1906 
verſichern. Das ſind ſo niedrige Sahlen, daß mit aller Sicherheit 
behauptet werden kann, daß eine derartige Kaffe bei ernften 
Kriſen nicht in der Lage ſein wird, das Übel entſcheidend zu 
bekämpfen. Höchſtens können die Stadtverwaltungen in „uns 
behaglichen“ Seiten, wenn das Heer der Arbeitsloſen bedenk— 
lich anſchwillt und dann mit läſtigen Forderungen auftritt, darauf 
hinweiſen, daß der Votſtand ſelbſt verſchuldet ſei, man habe 
ſich ja verſichern können. Man wird daher energiſchere Maß— 
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regeln ergreifen können als anderswo, wo nichts zur Dorbeuge 
geſchehen iſt. | 

Soweit überhaupt eine Arbeitslofenverficherung in Betracht 
kommen kann, muß fie aufgebaut werden auf der Selbſthilfe 
der Arbeiterberufsvereine. Die Berufsgenoſſen wiſſen 
am beſten, ob jemand wirklich arbeitslos iſt, was der Grund 
der Arbeitsloſigkeit iſt, ob verſchuldet oder nicht und können 
auch dieſe wichtige Kontrolle am beſten durchführen, und es 
kann tatſächlich auch nicht beſtritten werden, daß die wirklich 
praktiſchſten Erfolge auf dem Gebiete der Arbeitslofenverfiche- 
rung von unſeren Gewerkſchaften und ähnlichen Vereinigungen 
erzielt worden ſind. Die engliſchen Arbeiter ſind auf dieſem Ge— 
biete muſtergültig vorangegangen. 1905 bewilligten allein die 
verhältnismäßig wenig zahlreichen Gewerkſchaften, die dem eng⸗ 
liſchen Sentralverbande angefchloffen find, für Verſicherung der 
Arbeitsloſen 4700 000 Mk., das waren 35% der Geſamtaus⸗ 
gaben, und in Deutſchland wurden von den Gewerkſchaften 
1884000 Mk., das waren 14% der Geſamtausgaben für die 
Arbeitsloſenverſicherung aufgewandt. Anderſeits wurden für 
Streiks in England 7%, in Deutfchland 34% ausgegeben. In 
den letzten Jahren haben die deutſchen Verbände den Ge— 
danken der Arbeitsloſenverſicherung immer mehr ins Auge ge— 
faßt. Während 1900 erſt 21 Gewerkſchaftsverbände 230 000 
gegen Arbeitsloſigkeit verſicherte Mitglieder zählten, finden wir 
die Arbeitslofenverficherung 1005 in 4 Gewerkſchaftsverbänden 
mit 1000 000 vorwiegend gelernten Arbeitern. Dazu kommen 
102 000, die in den ſogen. Hirſch⸗-Dunckerſchen Gewerkvereinen 
organiſiert find, während leider die chriſtlichen Gewerkvereine bis 
Ende 1905 für die Arbeitsloſenverſicherung ſo gut wie gar 
nicht in Betracht kamen. Immerhin iſt nur ein kleiner Prozent⸗ 
ſatz der deutſchen Arbeiter in Induſtrie, Handel und Verkehr 
— vielleicht ) — gegen Arbeitsloſigkeit verſichert und von 
den Handlungsgehilfen dürfte auch wohl höchſtens ¼ für die 
Seiten der Arbeitsloſigkeit durch eine Derficherung Vorſorge ge— 
troffen haben (Troeltſch). Sobald einmal in den Gewerkſchaften 
die Arbeitsloſenverſicherung weitere Verbreitung gefunden hat 
und auf einer geſunden Baſis aufgebaut iſt, können die Städte 
und ſogar der Staat dieſen Verbänden Suſchüſſe geben für die 
Swecke der Arbeitsloſenverſicherung. Das hat man bereits in 
Frankreich, Belgien und Norwegen getan. 1906 hat die Stadt 


Arbeitsloſigkeit. 95 


Straßburg den Beſchluß gefaßt, die Arbeitsloſenverſicherung der 
Arbeitsverbände durch einen Suſchuß zu unterſtützen. 

So ſteht zu hoffen, daß das Arbeitsloſenproblem auch ohne 
ftaatliche oder kommunale Swangsverſicherung in feinem wich 
tigſten Teile doch gelöſt wird. Ein Teil der Arbeitsloſen wird 
freilich mehr oder minder auf die Armenunterſtützung ange 
wieſen ſein. Soweit dieſe in Anſpruch genommen werden muß, 
ſollte darauf hingewirkt werden, daß die Arbeitsloſen keine poli⸗ 
tiſche und rechtliche Schädigung erfahren. Man könnte Arbeits- 
lofenhilfsfonds ſchaffen, die nicht als Armenunterſtützung zu be— 
zeichnen ſind. 

Ein hervorragender Sachkenner (Schanz) hat die Arbeits- 
loſigkeit mit Recht eine Geißel der Kulturwelt genannt und 
ein anderer (Troeltfch) meint, daß dieſe Geißel nie von der 
Kulturwelt genommen wird. Ich überlaſſe es dem Urteil des 
Leſers, ob er dieſes peſſimiſtiſche Urteil teilen will. Ich meine, 
daß das Problem der Arbeitsloſigkeit als ganzes allerdings nicht 
gelöſt werden kann, aber es kann doch inſoweit gelöſt werden, 
als die Arbeitsloſigkeit heute allzuſchwere Wunden zurückläßt. 
Es kann ſoweit gelöſt werden, daß dieſe Wunden raſcher heilen 
und weniger ſchmerzhaft ſind, mit anderen Worten: ſoweit die 
Arbeitsloſigkeit zur „Geißel der Kulturmenfchheit” ge⸗ 
worden iſt, kann und muß fie von der Kulturmenfchheit hinweg— 
genommen werden. 


Sechſter Abſchnitt. 


Armut und Armenfürſorge. 
Selbſt dann, wenn die foziale Geſetzgebung das erreichte, 


was ſie erreichen könnte, — weit genug ſind wir heute noch von 


dieſem Ziele” entfernt, — wenn ferner auch die Selbſthilfe aufs 
beſte organiſiert ſein würde, es blieben doch Lücken für manche 
Not und manches Elend. Dieſe Lücken müſſen beſtehen bleiben, 
weil die Tätigkeit des Staates oder der Gemeinde ſich regelt 
nach beſtimmt feſtgelegten Normen, nach Geſetzen und Statuten. 
Die menſchliche Not iſt aber fo unendlich mannigfaltig in ihren 
Urſachen, in ihren Erſcheinungen und Wirkungen, daß ſie ſich 
nicht reſtlos unter die Schablone der Geſetzesparagraphen bringen 
läßt. 

Wir begrüßen die foziale Geſetzgebung und die ſozialen 
Anſtalten allerart, mit denen uns das letzte Menſchenalter be= 
ſchenkt hat trotz mancher verfehlter Verſuche ihrem Weſen nach doch 
als einen glänzenden Fortſchritt der Kulturmenfchheit. Aber 
dieſer Fortſchritt würde doch zu teuer erkauft ſein, wenn er uns 
das beſte rauben wollte, was ein gütiger Schöpfer uns ge— 
ſchenkt hat, um uns den Kampf ums Daſein zu erleichtern, wenn 
er uns rauben wollte die Charitas, die Nächſtenliebe, die Hilfe 
von Menſch zu Menſch. 

Nicht der Geſetzgeber am grünen Tifch, oder der Politiker und 
Gelehrte in der gemütlichen Studierſtube kann die ſchlimmſten 
Erſcheinungen menſchlicher Not aus der Welt ſchaffen, das 
kann nur der, der ſelbſt hintritt zu den Bilfsbedürftigen, der 
ſieht, wie es mit ihm ſteht, hört, worüber er zu klagen hat; 
nur der kann es ferner, der in dem Menſchen nicht nur ein 
Rädchen in dem großen ſozialen Organismus ſieht, ſondern der 
ihn auch zu würdigen weiß als Individuum, als Einzel⸗ 
weſen, mit freiem Willen, mit eigenartigen Anlagen, mit eigen⸗ 
artigen Ideen und eigenartigen Hoffnungen und Neigungen. 
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Gibt es denn nun eine ſolche Inſtanz, die neben der Sozial- 
geſetzgebung in dieſer Weiſe bei der Fürſorge, die ſie dem 
Menſchen zuteil werden läßt, der Eigenart jedes einzelnen Rech⸗ 
nung zu tragen ſucht? Ja, eine folche Inſtanz gibt es. Be⸗ 
ſcheiden nennt ſie ſich Armenfürſorge, Wohltätigkeit oder auch 
ſoziale Hilfsarbeit. Man ſtreitet noch über die Begriffe, ein 
Streit, an dem wir uns hier nicht beteiligen wollen. Uns mag 
genügen, feſtzuhalten, daß die Armenfürſorge und Wohltätig- 
keit da eingreift, wo weder die eigene Kraft noch die Befriedigung 
der durch die Rechtsordnung gewährten klagbaren Anſprüche 
ausreicht, um die materielle Grundlage für die Exiſtenz zu 
ſchaffen und zu ſichern. Eine ſolche Notlage aber nennen wir 
Armut. Arm iſt alſo derjenige, der das für ſich und ſeine 
Familie zum notdürftigen Unterhalt Erforderliche weder aus 
eigenem Erwerb, oder aus eigenen Mitteln, noch durch Geltend— 
machung von Rechtsanſprüchen ſich zu verſchaffen vermag. 

Im rechten Sinne aufgefaßte Armenfürſorge wird ſich natür- 
lich nicht genug ſein laſſen, die materielle Not zu bekämpfen, 
fie wird ſich darüber hinaus bemühen, die geiftige Not, die 
ja ſo häufig Urſache der materiellen Not iſt, nach Möglichkeit 
zu lindern. Uns ſoll aber hier vorwiegend beſchäftigen der 
Kampf gegen die großſtädtiſche materielle Armut in dem 
eben feſtgelegten Sinne. 

Es iſt klar, daß der Inhalt dieſer Armut keine ein für 
allemal feſtgelegte Größe ſein kann, daß der Begriff ſchwankt. 
Schon deshalb kann er nicht endgültig feſtgelegt werden, weil 
das, was zum notdürftigen Unterhalt gehört, zeitlich, örtlich, 
perſönlich ſehr wechſeln kann. Insbeſondere kommt dafür in 
Betracht: | 

J. Perſönliche Beſchaffenheit der einzelnen, ihr Geſundheits- 
zuſtand, die ſtärkere oder ſchwächere Körperbeſchaffung. 

2. Die Art der Arbeit: ſchwere körperliche Arbeit erfordert 
eine andere Nahrung als leichte Arbeit; der Fabrikarbeiter bedarf 
einer anderen Nahrung als der Landarbeiter. 

3. Kommt in Betracht die geſellſchaftliche Umgebung: Der 
großſtädtiſche Arbeiter wird und muß an Nahrung, Kleidung 
und Wohnung andere Anſprüche ſtellen als der Landarbeiter 
an der ruſſiſchen Grenze, der kaufmänniſche Angeſtellte wird 
beſſer gekleidet einhergehen müſſen als ein Tagelöhner, eine 
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Wohnung, die ein Kuli ganz entzückend findet, wird der deutſche 
großſtädtiſche Arbeiter als menſchenunwürdig bezeichnen uſw. 

Man darf es nicht außer acht laſſen, daß ſich der Be—⸗ 
griff der Armut wenigſtens in den Großſtädten 
immer mehr erweitert hat, daß eine Votlage, die man 
vor einigen Menſchenaltern und auch heute noch auf dem Lande 
fern von der Großſtadt vielleicht als „gar nicht ſo ſchlimm“ 
bezeichnen konnte, in der Gegenwart als unerträglich bezeichnet 
werden muß. Und über dieſe Tatſache kann man ſich nicht 
damit hinwegtäuſchen, daß man über die Unzufriedenheit und 
über die Hetze der Arbeiterführer grollt. Zum guten Teil ſind 
die geſtiegenen Anſprüche eben Folgen des geänderten Seit—⸗ 
geiſtes, unter deſſem Einfluſſe wir alle und auch die Armen 
ſtehen, mag man es wollen oder nicht. 

Es kommt noch etwas anderes hinzu, was das großſtädtiſche 
Armutsproblem ſo beſonders ſchwierig und kompliziert geſtaltet. 
Schon in meinem erſten Aufſatze führte ich aus, daß in der 
Großſtadt der Kontraft des Seins, der Gegenſatz in dem Haben 
ſo außerordentlich hart empfunden wird. Ebenſo offenbart ſich 
aber auch in der Großſtadt der Gegenſatz im materiellen Werden 
jo beſonders ſcharf. In der Großſtadt ift ja die eigentliche Heimat 
des Spekulantentums, was zum größten Teile wieder eine Folge 
der raſtloſen Sehnſucht iſt, Reichtümer zu erwerben. Für viele 
iſt der Erwerb eine Art Spiel, bei dem man in ganz kurzer Seit 
gewinnen, aber noch häufiger verlieren kann. Die Sahl der⸗ 
jenigen, die von ſtolzer materieller Höhe, von großem Reichtum 
in bittere Armut herabſtürzen, iſt in der Großſtadt viel größer 
als der Fernſtehende anzunehmen geneigt iſt. Es iſt natürlich, 
daß ein Armer, der nie etwas anderes gekannt hat, die Armut 
weit weniger hart empfindet als ein ehemals Reicher, der nun⸗ 
mehr mit einer Summe, die er früher in einem Tage ausgab, 
vielleicht Monate auskommen muß. 

Weil der Begriff der Armut ähnlich wie der Begriff der 
Arbeitsloſigkeit fo ſehr verſchiedenartige Einzelerfcheinungen um⸗ 
faßt, halte ich es auch für praktiſch wenig erſprießlich, wenn 
man Sahlenangaben über den Umfang der Armut machen würde. 
Die Sahl würde doch wahrſcheinlich ein Bild ergeben, daß der 
Wirklichkeit kaum entſprechen dürfte. Immerhin kann man aus 
dem Umfang der Ausgaben, die unſere großſtädtiſchen Verwal- 
tungen heute für die Armen leiſten müſſen, in etwa auch Folge- 
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rungen ziehen für den Umfang der Armut. Im Jahre 1905 
wurden ausgegeben für offene Armenpflege, d. h. für Armen— 
unterſtützungen in den Häufern der Armen in 


Berlin 10105 000 Mk. 
Namburg 1962 000 „ 
Ceipʒig 910000 „ 

Köln 635000 „ 
Frankfurt am Main 886 000 „ 
Düſſeldorf 559000 „ uſw. 


Auf hundert Einwohner kamen in einem Jahre 


in Berlin 2,51 
„Hamburg 2,4 
„ Düſſeldorf 2,28 


Unterſtützungen. Man ſage nun nicht, daß die Höhe der Armen— 
ausgaben unſerer Stadtverwaltungen zurückzuführen ſei auf die 
in Sunahme begriffene Neigung weiter Bevölkerungskreiſe, ſich 
von der Geſamtheit ernähren zu laſſen; man ſage auch nicht, daß 
die Armenverwaltungen zu freigebig ſeien. Noch vor wenigen 
Jahren iſt durch den deutſchen Verein für Armenpflege und 
Wohltätigkeit das Gegenteil feſtgeſtellt worden. Die Berichte 
dieſes Vereins kommen übereinſtimmend zu dem Reſultat, daß 
im weſentlichen die Verwaltungspraxis über die Rechtsgrund—⸗ 
lage, d. h. über den ihnen offen ſtehenden Rahmen der Geſetz— 
gebung nicht hinausgewachſen iſt, ſondern im Gegenteil die 
Praxis hinter dieſen Möglichkeiten zurückgeblieben 
iſt und den ihr gezogenen Rahmen bei weitem noch 
nicht ausgefüllt hat. Die hohen Ausgaben in den Groß— 
ſtädten für Armenzwecke ſcheinen alſo wirklich nur die Folge 
einer großen materiellen Not in unſeren Großſtädten zu ſein. 
Die Liſten der Berliner Armenverwaltung führen als unterſtützt 
u. a. auf: Ingenieure, Chemiker, Bauunternehmer, Bankier, 
Schauſpieler, Doktoren der verſchiedenen Fakultäten, Bildhauer, 
Kunſtmaler, Studenten, Lehrer und Lehrerinnen, Geſellſchafterinnen 
.. . ein buntes Durcheinander von Berufen, das manches tief— 
traurige Großſtadtelend ahnen läßt. Jedenfalls bleiben der 
Theorie wie der Praxis dem großſtädtiſchen Armutsproblem gegen- 
über noch ſehr wichtige und verſchiedenartige Aufgaben zu löſen 
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übrig. Aus dem hier in Betracht kommenden großen Gebiet 
wollen wir uns nur zwei Fragen vorlegen: 


J. wie iſt die großſtädtiſche Armenfürſor gen zu 
organiſieren, 
2. wie und mit welchen Mitteln iſt zu unterſtützend 


Wir unterſcheiden bekanntlich drei Formen der Armenfürſorge 
und Wohltätigkeit: 


J. die öffentliche Armenfürſorge, alſo hier ſpeziell die Armen⸗ 

fürſorge der großſtädtiſchen Verwaltungen, 

2. die kirchliche Armenfürſorge und 

3. die private Armenfürſorge. 

Alle drei Faktoren der Hilfstätigkeit leiſten ſozial Er- 
ſprießliches nur dann, wenn ſie zuſammen eine Einheit bilden, 
wenn jeder einzelne Zweig der verfchiedenartigen Organiſationen, 
ja, wenn jeder einzelne Helfer, mag er nun auf eigene Fauſt 
oder im Suſammenhang mit anderen tätig ſein, ſich bewußt 
bleibt, daß er ein Glied dieſer Einheit iſt. Jeder einzelne Zweig 
der Organiſation muß dann weiter von der Überzeugung ge- 
tragen ſein, daß für die Armenfürſorge der einzelne Arme zwar 
die „Endſtation“ iſt, aber er iſt nicht der „Endzweck“ (Sim⸗ 
mel), der Endzweck liegt vielmehr nur in dem Schutz und der 
Förderung des Gemeinweſens. Nur unter dieſen Vorausſetzungen 
wird die Armenfürſorge — mag es nun die Öffentliche oder 
private Armenfürſorge ſein — ſo ihre Aufgaben löſen wie ſie 
gelöſt werden müſſen, nur dann wird ſie ferngehalten werden 
von zwei entgegengeſetzten Übeln, in die fie fo leicht verfällt: 
einerſeits, daß ſie zu wenig und anderſeits, daß ſie zu viel gibt. 
Beides iſt gleich ſchlimm. Gibt fie zuviel, dann iſt die Gefahr vor⸗ 
handen, daß die Selbſtverantwortlichkeit und die Selbſtändigkeit der 
Armen zu ſehr gefährdet wird und gibt ſie zu wenig, dann zwingt 
ſie zum Betteln und zu Verbrechen. Wenn nun aber auch alle 
Sweige der Armenfürſorge und Wohltätigkeit in ihrem Wirken eine 
Einheit bilden müſſen, ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß dieſe 
Einheit auch organiſatoriſch zum Ausdruck kommen muß. Im 
Gegenteil, eine äußere ſtraffe einheitliche Organiſation der 
geſamten ſozialen Hülfsarbeit in der Armenfürſorge wäre kaum 
ein Fortſchritt, eher ein Rückſchritt. 

Sehr ſchön hat einmal ein amerikaniſcher Schriftſteller das 
Verhältnis zwiſchen öffentlicher Armenpflege und privater Wohl- 
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tätigkeit ſo gegenüber geſtellt: „Das Geſetz iſt ernſt und majeſtätiſch, 
die Quelle aller Ordnung; die Liebe iſt mitleidig, verſöhnend, 
die Quelle aller freien Barmherzigkeit. Die Liebe ohne das Ge⸗ 
ſetz iſt willkürlich und weichlich; aber das Geſetz ohne beide 
lieblos, beides muß harmonifch zuſammenklingen.“ 

Es iſt wohl nur eine etwas andere Formulierung de eben 
Gedankens, wenn der Soziologe Simmel ſagt: „Der Staat kommt 
der Armut, die Privatwohltätigkeit dem Armen zur Hilfe.“ Ges 
wiß, auch die öffentliche Armenfürſorge muß individuell ſein; 
aber es liegt auf der Hand, daß ihr dabei weit engere Gren 


zen gezogen ſind, als der privaten, dieſe kann — wenn der 
Komparativ erlaubt iſt — individueller ſein als die öffentliche 
Armenfürſorge. 


Ebenſowenig wie die private Armenfürſorge können wir 
die kirchliche Armenfürſorge ſpeziell in der Großſtadt entbehren. 
Die kirchliche Armenfürſorge hat in der Religion ein wunder- 
bares Mittel, um Geber und Empfänger einander näher zu 
bringen, um den Geber anzuſpornen, ſeinen edelſten Trieb mit 
höchſter Opferwilligkeit in den Dienſt der Armen zu ftellen und 
anderſeits um dem Empfänger ein geiſtiges Almoſen zugäng⸗ 
lich zu machen, das ihm oft noch notwendiger iſt, als das ma⸗ 
terielle Almoſen. Aber eine bloße kirchliche Armenfürſorge würde 
in unſerer Seit dem Problem der Armenfürſorge nie gerecht 
werden können, ſchon deshalb nicht, weil ſo viele, wenigſtens 
innerlich, außerhalb der kirchlichen Organiſation ſtehen und des⸗ 
halb, weil eine öffentliche Armenfürſorge die Laſten viel gerechter, 
viel beſſer zu verteilen vermag als die kirchliche Armenfürſorge. 

Der Kern der Armenfürſorge in der modernen 
Großſtadt muß jedenfalls die öffentliche Armen⸗ 
fürſorge bilden, weil ſie eine einheitlich feſte, von zeitlichen 
und perſönlichen Zufälligkeiten unabhängige Organiſation ſchließ⸗ 
lich allein darſtellt. 

Inm deutſchen Reiche iſt nun die öffentliche Armenfürſorge 
durch das Unterſtützungswohnſitzgeſetz vom 6. Juni 1870 ge⸗ 
ordnet. Heute ſtehen nur noch Bayern und Elſaß-Lothringen 
außerhalb des Bereiches dieſes Geſetzes; beide Länder haben 
ihre eigenartige Organiſation der Armenfürſorge. Das Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzgeſetz überläßt jedoch die Regelung zahlreicher 
Sonderfragen den Einzelſtaaten und die Einzelſtaaten wiederum 
haben einen ziemlich breiten Rahmen aufgeſtellt, innerhalb deſſen 
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ſich die einzelnen Gemeinden ziemlich frei bewegen können. Jeden— 
falls haben die Städte dafür zu ſorgen, daß jeder in der Stadt 
Wohnende ohne Rückſicht auf Konfeffion, ohne Rückſicht des 
Standes, ohne Rückſicht ſogar auf Nationalität das bekommt, 
was nötig iſt zum notdürftigſten Unterhalt, mag die Armut ver⸗ 
ſchuldet ſein oder nicht, wobei natürlich vorausgeſetzt iſt — in 
der gegebenen Definition des Begriffs „Arm“ liegt es ja ſchon 
enthalten — daß der Arme nicht durch eigene Kraft und Tätig⸗ 
keit die zum Leben erforderlichen unentbehrlichen Bedürfniſſe 
ſich ſelbſt zu verſchaffen vermag. Die Stadtverwaltungen haben 
insbeſondere zu ſorgen, daß der unentbehrliche Lebensunterhalt 
(Nahrung, Kleidung, Heizung) vorhanden iſt, ſowie dafür, daß 
der Arme ein geeignetes Obdach findet. Sie haben zu ſorgen 
für Pflege in Krankheitsfällen und endlich, falls der Arme ſtirbt, 
für ein angemeſſenes Begräbnis. Tritt ein Unterſtützungsfall an 
die Stadt heran, ſo hat ſie lediglich zunächſt zu unterſuchen, ob 
Hülfsbedürftigkeit vorliegt und wenn dieſe Frage bejaht wird, 
hat fie ohne weiteres die Hilfe zu leiſten. 1) Erſt an zweiter Stelle 
kommt für fie die Frage, wer in letzter Linie die Koften zu tragen 
hat, ob etwa eine andere Gemeinde, oder Verwandte, Kranken— 
kaſſe, Berufsgenoſſenſchaft, Invalidenkaſſe u. ſ.w. Dieſe zweite 
Frage hier zu verfolgen, würde uns zu weit führen; halten wir 
nur feſt, daß die Stadtverwaltung für einen in Not Geratenen 
unter allen Umſtänden zu ſorgen hat. 

Wichtiger iſt die Frage, wie die Stadtverwaltung ihre Unter- 
ſtützungspflicht ausübt und ausüben foll. Wie ſoll die öffent⸗ 
liche Armenpflege im einzelnen organifiert fein??) 


) Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz $ 28: Jeder der dem 
Geltungsbereiche des Geſetzes angehörende Hilfsbedürftige muß vor⸗ 
läufig (d. h. bis zum Aufhören der Bilfsbedürftigkeit bezw. bis ander⸗ 
weitig geſorgt iſt, etwa durch Übernahme des Ortsarmenverbandes, der 
die Unterſtützungslaſt endgültig zu tragen hat) von demjenigen Orts⸗ 
armenverbande unterſtützt werden, in deſſen Bezirke er ſich bei dem Ein⸗ 
tritt der Hilfsbedürftigkeit befindet. Die vorläufige Unterſtützung erfolgt 
vorbehaltlich des Anſpruchs auf Erſtattung der Hoſten bezw. auf Über- 
nahme des Hilfsbedürftigen gegen den hierzu verpflichteten Armenverband. 

§ 60: Ausländer müſſen vorläufig von demjenigen Ortsarmen⸗ 
verbande unterſtützt werden, in deſſen Bezirk ſie ſich bei dem Eintritt der 
Hilfsbedürftigkeit befinden. 

2) Dal. zu dieſen Ausführungen das Büchlein des Derfaflers: 
Armenweſen und Armenfürſorge, Leipzig 1907 (Göſchen). Auf dieſe 
Schrift muß ich den Leſer, der ſich für weitere Einzelheiten der Armen- 
fürſorge intereſſiert, verweiſen. 


+ 
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Seit Jahrzehnten hat man ſich die Beantwortung dieſer Frage 
leicht gemacht dadurch, daß man einfach hinwies auf das ſo— 
genannte Elberfelder Syſtem. Im letzten Grunde iſt das 
Elberfelder Syſtem nichts anders als das Syſtem der chriſtlichen 
Diakonie, es ruht auf dem Grundſatz, daß Menſchenfreundlichkeit 
und Barmherzigkeit ſich praktiſch nur dann verwirklichen kann, 
wenn der Menſch ſich ſelbſt hinabbemüht zu ſeinen notleidenden 
Mitmenſchen. Dieſer letzte Gedanke iſt ſchon vor dem Aufkommen 
des Elberfelder Syſtems in dem von Ozanam gegründeten Vinzenz— 
verein lebendig geworden. Das Elberfelder Syſtem, als deſſen 
Geburtstag der 9. Juni 1852 gilt, an welchem Tage die von 
Daniel von der Heydt geſchaffene neue Armenordnung in Kraft 
trat, hat folgende Grundſätze: 

Die Armenfürſorge wird ehrenamtlich übertragen Bürgern, 
ſogen. Armenpflegern, unter folgenden Bedingungen: 

J. keinem Armenpfleger ſollen mehr als vier Familien oder 
einzelſtehende Perſonen unterſtellt werden, damit gründlich ge— 
prüft und kontrolliert werden kann, 

2. die Armenpfleger ſollen nicht als ausführende Organe 
im Dienſte der Kommunalobrigfeit tätig fein, ſondern in den 
Bezirksverſammlungen ſelbſtändig Unterſtützungen beſchließen, 
während die Armenverwaltung lediglich die Tätigkeit der Pfleger 
durch Inſtruktionen zu regeln hat, 

3. jede Unterſtützung ſoll möglichſt nur auf I4 Tage gewährt 
und nur nach erneuter Prüfung weiter vergeben werden. 

Gegen das Elberfelder Syſtem, das alſo heute die Grund— 
lage der Armenfürſorge in den meiſten Städten Deutſchlands 
bildet, machen ſich je länger, je mehr erhebliche Bedenken geltend. 
Einige will ich anführen: | 

J. In den Großſtädten wird es immer ſchwieriger, die nötige 
Sahl williger, geeigneter Armenpfleger ausfindig zu machen. 
Es handelt ſich vielfach um Hunderte von Perſonen, die im 
Dienſte der Armenpflege tätig fein müſſen. Nun fehlt es gewiß 
in den Großſtädten nicht an geeigneten Perſönlichkeiten, aber „je 
größer eine Stadt iſt, umſomehr erlahmt das Intereſſe an den 
Mitbürgern“. 

2. Die wirklich gefundenen Armenpfleger faſſen ihre Auf- 
gabe vielfach nicht ernſt genug auf. Oberflächlich geben ſie 
das Almoſen hin, eine gründliche Unterſuchung nehmen ſie nicht 
vor, erkundigen ſich vielfach nur ganz flüchtig nach den, 
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Derhältniffen der Armen, geſchweige denn, daß fie noch er— 
zieheriſch auf die Armen einwirken, was ihre Pflicht wäre. 

3. Den größten Teil der Armenpfleger ſtellen Krämer und 
Handwerker; ihre Hilfe iſt nicht zu entbehren. Aber ander- 
ſeits iſt gerade bei dem Quartierſyſtem die Gefahr vorhanden, 
daß ſich dann auch indirekt Einflüffe geltend machen, die nach⸗ 
her zu beklagenswerten Folgen führen. 

4. Das Elberfelder Syſtem ſetzt eine „patriarchaliſche Be⸗ 
rührung“ zwiſchen Verwaltung und Armenpflegern voraus; in 
den Großſtädten mit Hunderten von Armenpflegern iſt das 
ſchlechterdings unmöglich, der ſo wichtige Suſammenhang zwi⸗ 
ſchen den Leitern der ſtädtiſchen Armenfürſorge und den aus⸗ 
führenden Organen geht daher um ſo leichter verloren, je größer 
die Stadt iſt. 

Eine Reform des Elberfelder Syſtems ſcheint alſo ſehr 
wünſchenswert zu ſein, und dieſer Tatſache ſind auch ſchon manche 
Großſtädte gerecht geworden. In vielen Großſtädten hat man 
an dem Elberfelder Syſtem mehr oder minder umfangreiche 
Anderungen vorgenommen und Ergänzungen angefügt. Gewöhn- 
lich ſind die Anderungen in der Richtung erfolgt, daß man neben 
die ehrenamtlichen Pfleger eine größere Anzahl von Armen- 
Beamten ſtellte, die einerſeits als Kontrollbeamten tätig find, 
anderſeits für die erſten Erkundigungen, für die aufklärende 
Arbeit, für die Herſtellung einer ſtatiſtiſchen Grundlage u. ſ. w. 
tätig ſind. Im weiteſten Maße iſt man in dieſer Richtung wohl 
in Straßburg vorgegangen, man ſpricht geradezu von einem 
Straßburger Syſtem. 

In Straßburg liegt die Oberaufſicht des geſamten Armen— 
weſens in den Händen des ſogen. Armenrats, der aus dem Bürger⸗ 
meiſter und acht Bürgern, die von dem Gemeinderat gewählt 
werden, beſteht. Dieſem Armenrat ſtehen nun drei verſchiedene 
andere Organe zur Seite: 

J. ein Armenamt; ein Kollegium von Beamten, das die 
vorbereitende Tätigkeit auszuführen hat, das Erkundigungen ver⸗ 
anlaßt, Perſonalakten führt, kurz die vorbereitende Tätigkeit 
beſorgt; 13 

2. die Bezirkskommiſſionen; ſie beſtehen aus einem Mitgliede 
des Armenrats als Dorfigender und acht durch den Armenrat 
aus der Sahl der ehrenamtlichen Armenpfleger und Pflegerinnen 
ernannten Mitgliedern. Die Aufgabe dieſer Bezirkskommiſſion iſt 
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es nun, die einzelnen Unterſtützungsfälle ihres Bezirks nach Maß⸗ 
gabe der vom Armenrat gegebenen Vorſchriften zu prüfen und 
darüber zu entſcheiden; 

5. Armenpfleger und Pflegerinnen; dieſe find ehrenamtlich 
tätig, bringen den Unterſtützungsbedürftigen ihre Gabe, ſuchen 
erzieheriſch auf ſie einzuwirken. Den Einzelpflegern ſollen höch— 
ſtens drei Unterſtützungsbedürftige zugewieſen werden. 

Dabei ſind zwei Unterſchiede von dem Elberfelder Syſtem 
wichtig: die vorübergehend Hilfsbedürftigen, alſo Leute, die 
infolge irgend eines unglücklichen Sufalls für vorausſichtlich 
kurze Seit in bedrängter Lage find und daher von der Armen= 
verwaltung eine Unterſtützung haben müſſen, werden nicht an die 
Pfleger überwieſen. Die Pfleger erfahren alſo gar nichts von 
vorübergehenden Unterſtützungen, ſondern für dieſe ſorgt ſchon 
die Bezirkskommiſſion. | 

Ebenſo bedeutfam ift die Beſeitigung des Quartierſyſtems 
in Straßburg. Die Bezirkskommiſſionen weiſen die einzelnen Ar= 
men den Pflegern zu ohne Rückſicht auf Wohnſitz, ganz den in⸗ 
dividuellen Verhältniſſen entſprechend, möglichſt ſorgen fie da— 
für, daß der einzelne Pfleger ſolche Arme bekommt, denen er 
nach Lage der Sache wirklich von Nuten fein kann. 

Mehr noch als die öffentliche Armenfürſorge läßt die private 
und kirchliche Wohltätigkeit in ihrer Organiſation und in ihrem 
Wirken zu wünſchen übrig. Engherzige Kirchturmspolitik, be⸗ 
ſchränkter Geſichtskreis der Leiter, kleinlicher Ehrgeiz und der⸗ 
gleichen mehr machen nicht ſelten aus den Organiſationen der 
nicht öffentlichen Armenfürſorge Kräfte, die zwar Gutes wollen, 
aber Böſes erreichen. Ganz beſonders gilt das — leider muß 
es geſagt werden — für manchen Sweig der Charitas unſerer 
beiden großen chriftlichen Nonfeſſionen. Jüngſt noch übte W. F. 
Claſſen, ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, der das Großſtadtvolk 
gründlich kennt, eine ſcharfe Kritik an der inneren Miſſion — 
bekanntlich iſt dies die Organiſation der evangeliſchen Charitas 
—: ſeit 50 Jahren habe die innere Miſſion in ſich keine neuen 
Gedanken hervorgebracht, kein wichtiges geiſtiges Erlebnis ges 
habt; die Hilfe, die ſie den Armen zu Teil werden laſſe, werde 
zu häufig nur als Mittel betrachtet, um ihn in einſeitiger 
Weiſe kirchlich fromm zu machen. Auch ſetze die innere Miſſion 
im wefentlichen nur weibliche Hilfe in Bewegung, ihre Herren 
„regierten im Komitee“, ſelbſt die literariſchen Erzeugniſſe der 
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inneren Miſſion zeigten leider nur zu oft ſchon an ihrem Stil, 
wie fern ſie modernem Geiſtesleben ſtänden, „ſie bewegen ſich im 
latiniſierenden, abſtrakten Gelehrtendeutſch oder altväteriſchem 
Theologenttile” .... 

Nicht minder bitter lauten manche Urteile über die katho⸗ 
liſche Charitas in unſeren Tagen. Schon manches Jahr iſt dahin⸗ 
gegangen, ſeitdem Profeſſor Schell in feiner Broſchüre: „Katholi⸗ 
zismus als Prinzip des Fortſchritts „die katholiſche Nächſten⸗ 
liebe anflagt, daß fie viel mehr die augenblickliche Abhilfe un= 
mittelbar vorhandener Not als religiös wertvoll anſehe, hin— 
gegen viel weniger die ſyſtematiſche Verhinderung derſelben durch 
entſprechende berufsmäßige oder freiwillige Kulturtätigfeit als 
religiös wertvoll anſehe“. Sum Teil iſt das darauf zurückzuführen, 
daß die katholiſche Charitas in beſonders großem Maße gegen 
den Grundſatz verſtößt, daß alle Armenfürſorge ein einheitliches 
Siel hat, daß ihr Endzweck ſein muß Schutz und Förderung des 
Gemeinweſens. Die einzelnen Organiſationen wie Dinzenzvereine, 
Eliſabethvereine, vor allem der Glanzpunkt der chriſtlichen Näch⸗ 
ſtenliebe, die barmherzigen Schweſtern, leiſten an und für ſich 
höchſt lobenswertes, nur zeigt ſich, daß manchmal der Suſammen⸗ 
hang zwiſchen dieſen Organiſationen fehlt, vollends natürlich 
auch der Sufammenhang mit den anderen Faktoren Be ſozialen 
Bilfsarbeit. 

Keine Zerfplitterung der Kräfte! Das iſt eine 
Hartptisahnung⸗ die man beſonders an die kirchliche und private 
Wohltätigkeit unſerer modernen Städte richten muß. Ich weiß, 
daß die Durchführung der Forderung größerer Sentraliſation, 
beſſerer Fühlungnahme der einzelnen Organiſationen untereinander 
mit ſehr großen Schwierigkeiten verknüpft iſt. Aber man ſage nicht, 
daß es unmöglich iſt, die einzelnen Vereine und Örganifationen 
einander näher zu bringen, ſie anzuleiten zu gemeinſamen Arbeiten. 
Die Tatſachen würden dem widerſprechen. Ich will nicht hinweiſen 
auf das Ausland, wo insbeſondere die berühmte Londoner Charity 
Organiſation Society ſchon ſeit manchen Jahrzehnten erfolgreich 
das Zuſammenwirken der wohltätigen Vereine fördert, ich will 
in Deutſchland bleiben, wo manche Städte angeführt werden 
können als Belege dafür, daß wirklich in weitem Umfange ein 
Suſammenwirken der verſchiedenen Faktoren ſich ermöglichen läßt. 
In Dresden wurde bereits 1882 eine organiſche Ver⸗ 
einigung der öffentlichen Armenpflege mit der privaten Wohl- 
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tätigkeit angebahnt und in den folgenden Jahren erfolgreich 
durchgeführt. Die an der Vereinigung teilnehmenden Einzel- 
organiſationen übernahmen die Verpflichtung 


J. alle bei ihnen eingehenden Beſuche (ausſekließlich der um 
Urankenhilfe) dem Armenamte zur Dorerörterung zu über— 
weiſen, 

2. letzterem jede von ihnen gewährte Unterſtützung anzuzeigen, 

5. die ſeitens des Armenamtes bezüglich einzelner Perſonen 
erteilten Winke wegen Nichtunterſtützung zu befolgen. 


Die ſtädtiſche Verwaltung errichtete demgemäß im Jahre 
1885 eine Sentralſtelle zur Erteilung dieſer Auskünfte und Samm- 
lung der einzelnen Nachrichten. Im Jahre 1902 hatten ſich der 
Dresdner ſtädtiſchen Sentralſtelle bereits 100 Vereine und Ans 
ſtalten und 24 Kirchen- und Religionsgemeinſchaften angeſchloſſen. 
Auch die Kammerzahlämter der königlichen Familie und zahl- 
reiche wohlhabende Private ſtehen mit der Sentralſtelle in regem 
Verkehr, deren Bemühungen es insbeſondere auch zu danken iſt, 
daß die Konfirmations- und Weihnachtsunterſtützungen einheitlich 
geregelt ſind. ) 

Warum ſollte das, was in Dresden durchgeführt 
wurde, in anderen Großſtädten nicht zu ermöglichen 
fein? Tatfächlich hat das Dresdener Vorgehen im Laufe der 
Seit doch manigfache Nachahmung gefunden mit mehr oder minder 
erheblichen, den örtlichen Derhältniffen angepaßten Anderungen 
ſo in Charlottenburg, in Poſen, in Leipzig, in Düſſeldorf, neuer— 
dings auch in Breslau. Amtliche Sentralauskunftsſtellen ohne 
Begründung eines Verbandes der Wohltätigkeit vereine und An⸗ 
ſtalten in Magdeburg, Lübeck, Hamburg, Frankfurt a. M., Berlin 
Hannover, Dortmund u. ſ. w. ö 

Von den privaten Auskunftsſtellen ſind beſonder⸗ en 
wert die „Sentrale für private Fürſorge“ in Frankfurt a. M. 
und die Auskunftsſtelle der deutſchen Geſellſchaft für eiiie 
Kultur, letztere bezweckt 

1. Beratung der Hilfeſuchenden ſelbſt, 

2. Auskunftserteilung über Bittſteller, 


) Nach dem amtlichen Bericht des vorſitzenden der Breslauer 
Armendirektion, Stadtrat Martins, über „die Verbindung der n 
Armenpflege mit der Vereins und Privatwohltätigkeit“. 


108 Sechſter Abſchnitt. 


3. Anbahnung planmäßiger Wohltätigkeit, 

4. Anleitung und Schulung der Perſonen, die ſich der Armen⸗ 

pflege widmen wollen. 

Manches wäre ſchon erreicht, wenn ſich wenigſtens beſtimmte 
Gruppen von Wohltätigkeitspereinen enger zuſammenſchließen 
würden, das wäre beſonders notwendig für die verſchiedenen, 
beſonders zahlreichen Organe der katholiſchen Charitas. Nach 
dieſer Richtung iſt der Charitasverband für das katholiſche Deutſch⸗ 
land tätig, in manchen Städten mit ſchönem Erfolge: „Lokale 
Charitasverbände“ wurden auf feine Anregung gegründet in Ber- 
lin, Breslau, Danzig, Dortmund, Düſſeldorf, Eſſen, Frank- 
furt a. M., Hannover, München, Stettin und Straßburg. 

Ich wende mich zur zweiten der aufgeworfenen Fragen: wie 
und mit welchen Mitteln iſt zu unterftüßen? Da möchte 
ich zunächſt für die natürliche und felbftverftändliche Grundlage 
einer jeden richtigen praktiſchen Armenfürſorge 10 CLeitgrund⸗ 
ſätze aufſtellen, die ich in meinem bereits erwähnten Schriftchen 
über Armenweſen in folgender Weiſe zuſammengeſtellt habe: 

I. Nach unferer modernen Auffaſſung ſoll jeder hilfsbedürftige 
Menſch Anſpruch auf Hilfe haben, und zwar darum, weil er 
Menſch iſt, nicht deshalb, weil er Anhänger einer beſtimmten 
Partei, einer beſtimmten Konfeſſion, oder Bürger einer beſtimmten 
Gemeinde oder eines beſtimmten Staates iſt. 

2. Erſt dann dürfen Gaben bewilligt werden, wenn die Der- 
hältniſſe jedes einzelnen ſorgfältig geprüft und gewürdigt ſind. 
Kritikloſes Almoſengeben befördert den Bettel und den Müßig⸗ 
gang. Es iſt nicht eine Wohltat, ſondern eine Plage. 

3. Die Familie iſt zunächſt berufen, ihren in Not geratenen 
Mitgliedern zu helfen, es wird Sache der Hilfsorgane ſein, erſt 
die beſſer geſtellten nahen Verwandten um Hilfe anzugehen und 
dann erſt die Mittel der privaten Wohltätigkeit oder der öffent⸗ 
lichen Armenfürſorge für die einzelnen Hilfsbedürftigen on 
zu machen. 

4. Nicht die e des Übels gilt es in erſter Linie zu 
bekämpfen, ſondern die Wurzeln zu beſeitigen, dieſe aufzudecken 
und dann unter Anwendung aller in Betracht kommenden Mittel 
energiſch zu bekämpfen, das wird immer die DONE Aufgabe 
jeder ſozialen Hilfsarbeit fein müſſen. | 
S5. Der Arme darf nicht verhätfchelt werden, ernft und nach⸗ 
drücklich ſollte man ihn ſtets von neuem antreiben, daß er ſich ſo 
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bald wie möglich felbft weiter hilft; der Unterſtützte ſoll nicht 
beſſer leben, als der ſtrebſame brave Arbeiter, der auf die Unter— 
ſtützung verzichten kann. 

6. Auch die beſcheidenſte Tätigkeit des Armenpflegers und 
der Armenpflegerin ift foziale Bilfsarbeit, d. h. eine Arbeit, um 
die Gegenſätze im ſozialen Ganzen, in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft abzuſchwächen; ſie müſſen ſich daher auch bewußt ſein, 
daß ſie nicht iſoliert, ſondern in Reih und Glied zu marſchieren 
haben. Dieſes Bewußtſein wird aber nur dann dauernd lebendig 
fein, wenn es getragen iſt von der Kenntnis der ſozialen Geſamt⸗ 
arbeit unſerer Tage und von den Gedanken, die dieſe ſoziale 
Geſamtarbeit beherrſchen oder doch beherrſchen ſollen. 

7. Bei der Hilfe und bei der Gabenverteilung kommt es 
häufig nicht in erſter Linie auf das Was fondern auf das Wie 
an, wobei immer zu bedenken iſt, daß dem Armen ein geiſtiges 
Almoſen nicht ſelten noch notwendiger iſt, als ein materielles Al- 
moſen, ein geiſtiges Almoſen freilich muß es fein, das eine ge⸗ 
ſunde kräftige Nahrung darſtellt, das nicht ausſchließlich beſteht 
in frommen Ermahnungen. 

8. Man ſollte die Armenfürſorge ſtets als Sweck, nicht als 
Mittel zum Sweck betrachten. Insbeſondere ſind feſtliche Ver— 
anſtaltungen im Intereſſe der Armenfürſorge höchſtens ſtets als 
notwendiges Übel anzufehen; das gleiche gilt von großen öffent- 
lichen Beſcherungen. Nur zu häufig ſind ſie eine ergiebige 
Quelle der Bitterkeit und des Neides. 

9. Die geiſtige und politiſche Entwicklung bedingt es, daß 
der Notleidende in unſeren Tagen fich mehr nach Rechten als 
nach milden Gaben fehnt. Dieſes im Kern gefunde Wollen 
muß auch die foziale Bilfsarbeit in Rechnung ziehen. Man 
verſchaffe daher dem Hilfsbedürftigen in erſter Linie die Rechte, 
die er auf Grund unſerer Geſetzgebung geltend machen kann, 
und man verſchaffe ihm weiter eine feinen geiftigen und körper- 
lichen Kräften entſprechende Arbeit, damit er ſo auf Grund 
eines Rechtstitels ſein und der Seinigen Leben friſten kann. 

10. Die beſte vorbeugende Armenfürſorge iſt eine für Seele, 
Geiſt und Körper geſunde Jugenderziehung, die ſich am beſten 
auf Grundlage eines tadelloſen Familienlebens geſtaltet. 

Fragt man mich nun weiter, welchen Satz ich für den wich- 
tigſten halte, ſo möchte ich, wenn ich die großſtädtiſche Armen⸗ 
fürſorge vom ſozialen Standpunkte aus zu betrachten habe, den 
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vierten Punkt herausgreifen: „Nicht die Symptome, nicht die 
äußeren Erſcheinungen des Übels gilt es in erſter Linie zu 
bekämpfen, ſondern die Wurzel zu beſeitigen, ſie aufzudecken 
und dann unter Anwendung aller in Betracht kommenden Mittel 
energiſch zu bekämpfen ...“ 

Als Urſachen der ſozialen Not in der Großſtadt läßt ſich, 
abgeſehen von der Arbeitsloſigkeit, von der ich in dem vorigen 
Abſchnitt ſprach, in der Hauptſache ein vierfaches anführen: 

J. Der Alkoholismus. In welchem Umfange die Trunk⸗ 
ſucht die Urſache der Armut iſt, vermag zuverläſſig nie feſt— 
geſtellt zu werden. Die Trunkſucht verurſacht Serrüttung des 
Familienlebens, Verminderung des Erwerbes, Arbeitsloſigkeit. 
Fragt man den Armen, was ihn in die Armut gebracht habe, 
ſo wird er dieſe näheren Urſachen ſehr häufig da nennen, 
wo der eigentliche tiefere Grund für ſeine Verarmung doch 
nur in der Liebe zum Alkohol, zum Wirtshausbeſuch zu ſuchen 
iſt. In den Vereinigten Staaten fanden in den Jahren 1897 
bis 1005 eingehende Erhebungen ſtatt, die ſeitens eines Aus⸗ 
ſchuſſes von erfahrenen Fachleuten veranſtaltet wurden, die er— 
gaben, daß von den unterſuchten Verarmungsfällen im Durch⸗ 
ſchnitt 25% auf Trunkſucht zurückzuführen waren, und daß von 
den Inſaſſen der in der Erhebung einbezogenen Armenhäuſer 
50% der Armutsfälle auf Trunkſucht zurückführen, für die 
45% von den Fällen der Dernachläffigung von Kindern war 
der Trunk die Urſache; nach Popert kann man in Hamburg, 
50% der Armutszufälle auf Trunkſucht zurückführen, für die 
Stadt Genf fteigt dieſer Prozentſatz ſogar auf 90 9% aller Fälle 
von Armenunterſtützung (nach Pütter).!) Man hat berechnet, 
daß in Deutſchland bei einer Geſamtbevölkerung von 60 Millionen 
jährlich nicht weniger als 2826 Millionen Mark für alko⸗ 
holifche Getränke ausgegeben werden. Das Reichsarbeitsblatt 
nimmt an, daß von dieſer Summe 1695 Millionen Mark auf 
die arbeitenden Klaſſen entfallen. Sum Vergleich ſei mitgeteilt, 
daß die jährlichen Aufwendungen für die geſamte Arbeiterver— 
ſicherung 488 Millionen und die jährliche Aufwendung für die 
öffentlichen Volksſchulen ſich auf MI Millionen Mark belaufen. 
Verzicht auf Alkohol würde eine Lohnerhöhung von mindeſtens 


N) Vgl. die Beiträge zur „Alkoholfrage“ im KReichsarbeitsblatt 
Jahrg. 1906. 8 
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10 %, eine beſſere Erziehung der Jugend, Verminderung der 
Verbrechen, Stärkung des Familienlebens — kurz, ein gutes 
Stück Vorwärts zum „ſozialen Frieden“ bedeuten. Helfen kann 
die Armſenfürſorge: 

I. durch perfönliche Einwirkung auf den Trinker und die 
Familie, | 

2. durch Verbindung mit den Abſtinenzvereinen, 

3. nötigenfalls durch Beihilfe zur Unterbringung des Trunk— 
ſüchtigen in eine Heilanſtalt und durch Sorge für die 
Familie während dieſer Seit, 

4. durch geeignete Beſchäftigung und Beaufſichtigung der 
aus den Trinkeranſtalten Entlaſſenen. 

2. Die Volkskrankheiten. Da iſt zunächſt zu erwähnen, 
der Kampf gegen die Tuberkuloſe, gegen die Schwindſucht. Nach 
den Angaben des vom Kaiferlichen Geſundheitsamt heraus- 
gegebenen „Tuberkuloſen-Merkblatts“ (Verlag von Julius 
Springer, Preis 5 Pf., 100 Exemplare 3 Mk.) ſtarben an dieſer 
Krankheit in Deutſchland jährlich über 100000 Menſchen, 
während die Sahl der Kranken auf das Sehnfache geſchätzt 
wird. Jeder dritte im Alter von 1560 Jahren ſtehende Menſch 
erliegt der Tuberkuloſe. Daß die Tuberkuloſe beſonders ver— 
heerend in den Großſtädten wirkt, iſt ja allgemein bekannt; 
während 3. B. im Jahre 1005 im ganzen Deutſchen Reich 
an Lungentuberkuloſe von je 100 000 Einwohnern 186,2 ftarben, 
fielen derſelben Krankheit anheim in Berlin 206,6, in Breslau 
304,5, in München 254,8, in Dresden 215,2, in Wien ſogar 
554 und in Paris 387 Mit großem Erfolge und noch beſſeren 
Hoffnungen für die Sukunft iſt in den letzten 10 Jahren der 
Kampf gegen die Schwindſucht geführt worden, von Jahr zu 
Jahr ſinkt die Sahl derer, die der Tuberkuloſe zum Opfer 
fallen. Die beſten Rezepte für gute Dauererfolge ſind gegeben 
in Beſſerung der Lebenshaltung, Schaffung beſſerer Wohnungs- 
verhältniſſe, zielbewußtes Vorgehen gegen den Alkoholmißbrauch, 
Aufklärung über die Natur der Krankheit und die Mittel, ihr 
zu begegnen — alles Dinge, in denen die Armenfürſorge praf- 
tiſch erheblich mitwirken kann. Überweiſung von bedürftigen 
Schwindſüchtigen an Heilſtätten kommt demgegenüber erſt in 
zweiter Linie in Betracht. 

Nächſt der Tuberkuloſe richten in den Großſtädten befonders 
die Geſchlechtskrankheiten viel Unheil auch unter den ärmeren 
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Schichten der Bevölkerung, an; es geht das doch ſchon daraus 
hervor, daß in Deutſchland im Durchſchnitt immer etwa ½0 aller 
Mitglieder der Krankenkaſſen wegen Geſchlechtsleiden in Behand- 
lung ſind. Amtlich hat man berechnet, daß Deutſchland durch die 
Geſchlechtskrankheiten jährlich rund 150 Millionen Mark einbüßt. 
Bier zu helfen, wird ja nun gerade dem Armenpfleger nicht 
leicht ſein; aber durch ein gutes Wort zur rechten Seit, durch 
praktiſche Maßnahmen gegen das Schlafgängerunweſen, durch 
Unterſtützung der ſog. Bahnhofsmiſſionen insbeſondere, kann doch 
mancher ſchöne Erfolg erzielt werden. Durch ſolche Mittel kann 
der Armenpfleger zugleich die Proſtitution erfolgreich bekämpfen 
helfen. 

Zu den großſtädtiſchen Volkskrankheiten gehört in größerem 
Umfange, als man meint, die Nervenkrankheit. Bislang haben 
wir für dieſe wenig getan. Noch vor wenigen Jahren gab 
es nur eine Volksheilſtätte für Nervenkranke in Schönau bei 
Berlin. 

5. Die mangelnde Haushaltungsfürſorge. Die 
materielle Lage einer Familie hängt ebenſo vom Auskommen wie 
vom Einkommen ab. Hauptſächlich wird das Auskommen beein- 
flußt von dem hauswirtſchaftlichen Können der Frau. Deriteht 
die Frau Haus zu halten, ſo wird ſie oft mit ſehr wenig 
ein gemütliches Heim und eine geſunde nahrhafte Koft zu be⸗ 
reiten imſtande ſein und umgekehrt, verſteht ſie nicht zu haus⸗ 
halten, dann wird manchmal auch bei erheblich hohem Ein- 
kommen doch Sufriedenheit nicht ins Haus einziehen. Daß die Frau 
herangezogen wird zur tüchtigen Hausfrau, dazu kann die Armen⸗ 
pflege nach verſchiedenen Richtungen hin manches leiſten. Bier 
können namentlich die Armenpflegerinnen günſtig einwirken; 
mancherlei praktiſche Binweife können da von ihnen gegeben 
werden, die dauernden und höheren Wert haben, als ein Almoſen. 
Die Errichtung von Haushaltungskurſen kann gefördert werden; 
hier und da kann man darauf hinwirken, daß die ſchulentlaſſenen 
Kinder nicht in die Fabrik geſchickt werden, ſondern bei einer 
ordentlichen Hausfrau kochen und Hausarbeit zu verrichten 
lernen. 
4. Die verfehlte Berufswahl. 

Es iſt ſicher, daß ein großer Teil unſerer ſozialen Unzu⸗ 
friedenheit zurückzuführen iſt darauf, daß die Kinder leichtſinnig 
einem Beruf zugeführt werden, für den fie nicht geeignet find. 
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In manchen Städten gibt es freiwillige Erziehungsbeiräte, Ver— 
eine für Jugendfürſorge, die den Eltern mit guten Ratſchlägen 
zur Seite ſtehen, wenn es ſich darum handelt, ihre Kinder 
einem Berufe zuzuführen, und gerade dieſe Vereinigungen in 
ihren zahlreichen Organiſationen möchte ich an die Spitze aller 
Organiſationen der „Armenfürſorge“ ſtellen. 

Muſtergültiges leiſtet nach dieſer Richtung hin der „Frei—⸗ 
willige Erziehungsbeirat für ſchulentlaſſene Wai⸗ 
fen‘ zu Berlin.!) Er beſchränkt feine Fürſorge auf die vater— 
oder elternloſen, unehelichen oder dauernd vom Vater ver— 
laffenen Kinder, es gibt in Berlin über 20000 ſolcher Kinder, 
von denen jährlich etwa 24002700 zur Schulentlaffung kommen. 
Die Grundſätze, denen der Verein bei ſeiner Fürſorge folgt, ſind: 
Suſammenarbeit mit ähnliche Beſtrebungen verfolgenden Ver— 
einen (3. B. mit dem Vereine zum Wohle der ſchulentlaſſenen 
Jugend); Unterbleiben jedes Eingriffes da, wo den Waiſen 
bereits von anderer Seite ausreichende Fürſorge zuteil wird 
(3. B. bei den in ſtädtiſcher Waiſenpflege ſtehenden Kindern); 
möglichſte Vermeidung eines Wechſels in der Perſon des Pfleger 
(jeder gemeldete Knabe erhält einen Pfleger, jedes Mädchen 
eine Pflegerin); Unterbringung von ſchwächlichen und kranken 
Kindern auf dem Lande (1005 im ganzen 85); Mitwirkung 
bei der Berufswahl; Ermittlung von Lehr-, Dienſt- und Arbeits⸗ 
ſtellen; Fürſorge nach erfolgter Berufswahl. 

Die Berufswahl will der Verein ſo leiten, daß dabei die 
geſellſchaftliche Stellung und die Vermögenslage des Kindes, 
deſſen beſondere Neigungen und Anlagen, ſein ſittlicher, geiſtiger 
und körperlicher Suſtand, und die ſonſt in Betracht kommenden 
allgemeinen und perfönlichen Verhältniſſe Berückſichtigung finden. 
Möglichſt in allen, jedenfalls aber ſtets in irgendwie zweifelhaften 
Fällen iſt das unentgeltlich gewährte Gutachten eines Der- 
einsarztes darüber herbeizuführen, ob der Pfleg- 
ling für den in Ausſicht genommenen Beruf körper- 
lich tauglich iſt. Ein BHerabfinfen des Kindes unter den 
Stand der Eltern ſoll möglichſt vermieden, ein unverhältnismäßiges 
Erheben über ihn nur in beſonderen Ausnahmefällen gefördert 
werden. .. Derwahrlofte Kinder find an einem Grte und in 

1) Über die Organiſation und die Erfolge des Berliner „Erziehungs⸗ 


beirates“ unterrichtet die zum zehnjährigen Beſtehen erſchienene, von 
Amtsrichter Goldmann verfaße Feſtſchrift (Berlin 1905). 
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einem Berufe unterzubringen, in welchem ſie den bisherigen 
ſchädigenden Einflüffen entzogen find; eine beſonders zuver⸗ 
läſſige Familie oder gute Anſtalt iſt auszuwählen, welche nach⸗ 
trägliche Erziehung des Kindes verbürgt. Berufe, bei denen 
der Pflegling mit vielen Altersgenoſſen ohne genügende Beauf⸗ 
ſichtigung verkehrt, ſind zu vermeiden. Im übrigen ſoll die 
Berufswahl bei Knaben nur auf ſogenannte gelernte Berufe ge⸗ 
lenkt werden; für Mädchen wird Unterbringung als Dienftmädchen 
in erſter Reihe empfohlen. Das ſind ſo praktiſche, wohlerwogene 
Grundſätze für die Berufswahl, daß man kein weiteres Wort 
hinzuzufügen braucht. Aber die Befolgung dieſer Grundſätze 
erfordert viele Arbeit und Mühe, fie verlangt Kenntniffe mannig⸗ 
facher Art und ſetzt eine Erfahrung voraus, über die nur 
wenige Eltern verfügen. Der Berliner freiwillige Erziehungsbeirat, 
konnte 1005 rund 1500 ſchulentlaſſene Waiſenkinder unterbringen. 
In einer beträchtlichen Anzahl von Städten wurden Vereine nach 
dem Muſter des Berliner Erziehungsbeirates eingeführt, indeſſen 
beſteht kein Sweifel für mich, daß das, was im Intereſſe einer 
geiſtig, ſittlich und körperlich geeigneten Berufswahl geſchieht, 
erbärmlich gering iſt gegenüber dem, was geſchehen muß. 
Sachkundiger Rat und Hilfe bei der Berufswahl iſt nicht 
nur die beſte vorbeugende Armenfürſorge, ſondern zugleich auch 
die befte Mitarbeit an der ſozialen Zukunft unſeres Volkes. „Wer 
ein Kind vom Verderben rettet, der errettet ein 


Geſchlecht.“ 
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Holes bilden und volksgeſelligkeit. 


Volksbildung und Volksgeſelligkeit gehören zuſammen wie 
zwei Schweſtern derſelben Mutter, die den Namen „Volk-wohl“ 
trägt. Dieſe beiden Schweſtern follen Hand in Hand arbeiten 
für die gemeinſame Mutter. Die Volksbildung allein ohne die 
Volksgeſelligkeit würde wenig ausrichten ähnlich wie der Ernſt, 


wenn er fich nicht zuweilen mit dem Scherze paart; und um⸗ 
gekehrt — die Volksgeſelligkeit würde gerade ihre ſchönſten Ziele 
nicht zu erreichen vermögen, wenn ſie ſich nicht auf einem Boden 
entfalten könnte, der durch die Volksbildung in geeigneter Weiße 


vorbereitet iſt. 


Was verſtehen wir nun unter Volksbildung Schon das 
Wort Bildung — es hängt eng zuſammen mit bilden, umformen 
— deutet an, daß es bei der Bildung in erſter Linie nicht 
ankommt auf das Maß der erworbenen Kenntniffe, ſondern, 
daß es darauf ankommt, dieſe Kennt itniſſe i in ſich zu etwas Neuem, 


zu neuen Werten umzuformen. Nicht derjenige, der viele Bücher Ma 


gelefen hat, nicht derjenige, der viel auswendig gelernt hat 
0 iſt deshalb gebildet, ſondern nur derjenige, der den Inhalt dieſer 
Schriften in ſich aufgenommen hat, in ſich verwertet hat für 
die Ausgeſtaltung feiner ſittlichen Kraft. 


Das, was insbeſondere den fittlichen Wert der Bildung 
ausmacht, ift wieder nicht der Umfang des geiftigen Inter- 
eſſes, ſondern das iſt die Energie, die Tatkraft, mit welcher die 
erworbenen Kenntniffe verwandt werden zur eigenen Derftandes- 
und Gemütsbildung. In dieſer Hinſicht hat mir wenigſtens der 
berühmte Leipziger Philoſoph Wundt einmal ganz aus dem 
Herzen geſprochen, wenn er in feiner Ethik ſagt: „die Hingabe 
an die einfachſten religiöſen Ideen kann dem leiblichen und 
geiſtigen Armen mehr innere Erhebung gewähren, als dem auf 
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der Höhe des Lebens ſtehenden Reichen die Beſchäftigung mit 
den Schätzen der Kunſt und Literatur. Vicht in welchem Um⸗ 
fange und in welchem Gebiete, ſondern mit wie vielem Ernſt 
und innerem Erfolge der einzelne teilnimmt an dem geiſtigen 
Geſamtleben der Menſchen, das iſt die Frage, die über den 
ſittlichen Wert ſeiner Bildung entſcheidet, weil hierdurch allein 
die ſittliche Geſinnung und damit das Glück abhängt, das von 
ſeiner Teilnahme an den geiſtigen Gütern ausgeht.“ 

Weil man dieſen Gedanken vielfach überſehen hat, konnte 
die Bildung im Laufe der Geſchichte nicht immer die Uultur⸗ 
miſſion erfüllen, die ſie zu erfüllen berufen geweſen wäre. Swar 
war in der alten Kulturwelt Bildung und Tugend theoretifch 
im Sinne der Wiſſenſchaft ein und dasſelbe, praktiſch aber 
vereinigte ſich mit der höchſten äußeren Bildung die Grauſam— 
keit des Amphitheaters, die menſchenunwürdige Sklaverei, eine 
Sittenverderbnis in Staat und Geſellſchaft, wie wir ſie doch nur 
in wenigen Epochen der Kulturgefchichte bemerken konnten. 

Die Geſchichte warnt uns, nicht zuviel von der äußeren 
Bildung zu hoffen für die ſittliche Kraft und das Glück der 
Menſchen und dieſelbe Mahnung wird nachdrücklich ausgeſprochen 
von ernſten Männern der Wiſſenſchaft, von Denkern, die in 
raſtloſer Tätigkeit eine geiſtige Höhe erreicht haben, wie nur 
wenige andere Menſchen. Kant ſelbſt betont, daß alle Wilfen- 
ſchaft und Kunſt, und mögen ſie noch ſo ausgebildet von dem 
einzelnen beherrſcht werden, die Seele noch lange nicht ausfüllen, 
daß immer noch ein Platz übrig bleibe, deſſen Lehrbleiben uns 
zwinge, wie er ſich ausdrückt, „in Fratzen, Tändelwerk oder 
Schwärmerei“ Mittel zu ſuchen, um den beſchwerlichen Ruf der 
„Vernunft“ zu übertäuben. 

Wie Kant betont, daß Wiſſenſchaft und Kunft objektiv, 
ihrem inneren Weſen nach nicht in der Lage find, die Seele 
ganz auszufüllen, ſo hebt Schopenhauer nachdrücklich hervor, 
daß dies ſubjektiv ſchon deshalb nicht möglich ſei, weil die 
einzelnen Menſchen die dazu nötigen Fähigkeiten nicht beſitzen. 
„Eigentliche Bildung,“ fo ſagt Schopenhauer, „bei welcher Er— 
kenntnis und Urteil Hand in Hand gehen, kann nur wenigen 
zugewandt werden und noch weniger find fähig dieſe aufzu= 
nehmen; bei dem großen Haufen tritt überall an deren Stelle 
eine Art Abrichtung.“ 

Und noch auf eins muß ich in dieſem Ne hin⸗ 
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weiſen, wo es gilt, die Grenzen der Volksbildung zu beſtimmen. 
Unendlich häufig iſt ſeit manchen Jahren ein Satz wiederholt 
worden, den zuerſt Schmoller ausgeſprochen hat: „Der letzte 
Grund aller ſozialen Gefahr liegt nicht in der Diſſonanz des 
Beſitzes, ſondern der Bildungsgegenſätze.“ Diſſonanz der Bil- 
dung wird aber immer beſtehen bleiben und beſtehen bleiben 
müſſen, ſolange es Menſchen gibt mit verſchiedenen Anlagen. 
Der Dumme und der Kluge, der Fleißige und der Faule werden 
ebenſo beſtändige Urſachen ſein für Gegenſätze in der Bildung 
wie die Derfchiedenheit des metaphyſiſchen Bedürfniſſes, die 
Verſchiedenheit der Leidenſchaft, der Neigung, der Erziehung uſw. 
Aber vielleicht ſchwebte Schmoller, als er den zitierten Satz 
ausſprach, etwas anderes vor: da, wo er von Bildung ſprach, 
dachte er vielleicht an die Möglichkeit der Fortbildung, und faßt 
man den Satz ſo auf, dann allerdings iſt er vollkommen richtig. 
Heute haben wir allgemeine Volksſchulpflicht. Eine verſtändig 
geführte Volksſchule ſoll geradezu den Hunger nach Bildung 
auf obrigkeitlichen Befehl nach Möglichkeit wecken. Dann aber 
mit dem 14. Jahre tritt eine Scheidung ein. Die einen, die 
Reichen, können ihren Bildungshunger ganz nach Belieben in 
aller Bequemlichkeit befriedigen, mögen ſie dumm oder klug ſein, 
die andern — die Armen —, mögen ſie noch ſo talentiert ſein, 
müſſen ſich mit einigen Broſamen begnügen, die ſie vielleicht abends 
nach des Tages Laſt ſich mühſam zu ſammeln haben. Das 
iſt allerdings ein Gegenſatz, ein beſonders von intelligenten 
modernen großſtädtiſchen Arbeitern gefühlter Gegenſatz. Da gilt 
es, Abhilfe zu ſchaffen und das bringt uns zu den Aufgaben 
der Volksbildung hin. Sie ſoll die Gegenſätze vermindern, die 
zwiſchen den einzelnen Volksklaſſen dadurch beſtehen, daß mit 
Verminderung des Sinkommens gleichzeitig Verminderung der 
Bildungsmöglichkeit, Verminderung einer veredelten Volksgeſellig— 
keit verbunden iſt. Aber noch höher hinauf muß das Streben 
der Vorkämpfer für Volksbildung und Volksgeſelligkeit gehen. 
Es gilt, zwei Hauptwurzeln des Elends und der Unbehaglichkeit 
in der modernen Großſtadt zu beſeitigen, und das ſind: 

J. Unterdrückung der Perſönlichkeit in der Maſſe, 

2. das Schwinden des Heimatsgefühls. 
Heben des Perſönlichkeitsbewußtſeins und Förderung des Heimats- 
gefühls, das müſſen zwei Hauptziele der Volksbildung und Volks— 
geſelligkeit in der modernen Großſtadt unter allen Umſtänden ſein. 
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Was heißt das: Perſönlichkeitsbewußtſeind Es 
heißt nichts anderes als daß jeder Menſch ſein Sein und Werden 
zum guten Teil ſelbſt beſtimmen kann, daß er nicht nur Glied 
des ſogenannten großen Ganzen iſt, ſondern daß er zugleich 
einen Eigenwert für ſich darſtellt und daß er nicht nur das Recht, 
ſondern die Pflicht hat, feine geſunde Eigenart auszuprägen, 
wie wir ſagen, ſich einen Charakter zu geben. Gewiß, mit dem 
Satze „höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur die Perſönlichkeit“ 
iſt ſehr viel Mißbrauch getrieben worden. Goethe ſchrieb an 
Eckermann die richtigen Worte: „Wir müſſen alle empfangen und 
lernen ſowohl von denen, die vor uns da waren, als von 
denen, die mit uns ſind; ſelbſt das größte Genie würde nicht 
weit kommen, wenn es alles ſeinem eigenen Innern verdanken 
wollte.“ 

Perſönlichkeit ſein, heißt nicht ein Leben für ſich führen, 
ſich iſolieren, aber anderſeits kann auch nicht mehr von Per⸗ 
ſönlichkeit die Rede ſein, wenn der einzelne ohne eigenes Siel, 
ohne eigenes Denken ſich von der Maſſe fortreißen läßt. Selbſt⸗ 
gefühl, aber auch Selbſtverantwortung verbunden mit dem 
Streben, die geiſtige und ſeeliſche Kraft möglichſt zu entwickeln, 
zu vervollkommnen, das find die äußeren Kennzeichen der Per- 
ſönlichkeit. 

An Bedeutung ſteht gleich neben dem perſonlickkeitsbewußt⸗ 
fein im angedeuteten Sinne das Heimatsgefühl. Allgemein 
befannt ift wohl der Spruch: „Doch auch das Paradies wird 
uns zu enge, find aus der Heimat wir verbannt.“ Man kann 
den Gedanken nicht los werden, daß die Großſtädter ſich alle 
mehr oder minder heimatslos fühlen, daß ſie ſich als Fremde 
in der kalten großen Stadt fühlen. Aber, muß es ſo ſein, ſollte 
auf großſtädtiſchem Boden Heimatsgefühl überhaupt nicht auf⸗ 
kommen können d Ich glaube doch! Freilich nur unter zwei Voraus⸗ 
ſetzungen: einmal muß der Großſtädter ſeine Großſtadt kennen 
lernen und, was noch wichtiger iſt, er muß einen vorurteils⸗ 
freien und nicht nur oberflächlichen Verkehr zwiſchen den Mit⸗ 
gliedern aller Schichten, aller Geſellſchaftsgruppen angebahnt 
finden, denn wie kann Heimatsfinn da aufkommen, wo immer 
wieder das Trennende betont wird, während es doch ſo unendlich 
viel gibt, das die Volksgenoſſen auch in der Großſtadt einigt und 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammenführt. 

Arbeitet die Volksbildung und Volksgeſelligkeit ernſthaft an 
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der Löfung dieſer beiden Aufgaben — Hebung des Perſönlich— 
keitsbewußtſeins und Stärkung des Heimatsgefühls —, dann darf 
man hoffen, daß ſie dabei noch andere ebenfalls ſehr wichtige 
Aufgaben zu löſen imſtande iſt. Da gilt es z. B. den Gedanken 
neu zu beleben, daß der Menſch nicht von der Arbeit lebt, 
ſondern in der Arbeit, daß die Arbeit nicht nur materiellen, 
ſondern auch ideellen Lohn haben kann und haben muß, daß 
der einzelne arbeitet nicht nur um fein tägliches Brot zu ver⸗ 
dienen, ſondern daß er ſie auch ausführen ſoll in dem Gedanken 
als Berrfcher über die Naturkraft zu geſtalten, zu formen und fo. 
ſeinen Teil an dem Fortſchreiten der Geſamtheit, an dem Ge— 
ſamtwohl mitzuarbeiten. 


Je mehr die Bildung die Perſönlichkeit und den 1 
herausarbeitet, um fo mehr wird fie die Einſicht fördern, daß der 
einzelne nicht nur Rechte fordern darf, ſondern auch Pflichten 
willig auf ſich nehmen muß. In dieſem Sinne wird und ſoll die 
wahre Bildung freudige Hingabe an höhere humane und ſoziale 
Ideen erzielen und ſie muß ſo geradezu werden zu einer 
Selbſtbeſtimmung auf das, was dem Einzelnen und 
auf das, was dem Ganzen Not tut. 


Solchen ideellen Swecken gegenüber treten die mate— 
riellen zurück; aber auch dieſe letzteren erfordern ernſte Be— 
achtung. Schon vor mehr als einem Menſchenalter ſchrieb 
Schultze⸗Delitzſch in ſeinen Kapitel zu einem Arbeitskatechismus: 
„Intellektuelle und ſittliche Tüchtigkeit, insbeſondere Bildung und 
Kenntniſſe, Einſicht und Energie, verwertet ſich weit höher als 
bloße körperliche Anlage und Fertigkeit. Der Entwicklungsgang 
der neueren Induſtrie iſt derart, daß mittelſt ſinnreicher Ver— 
ſtandeskombinationen mehr und mehr die bloße Muskelanſtrengung 
erſetzt wird. Je mehr ſich daher jemand bei dem geiſtigen 
Teil der Arbeitsaufgabe beteiligt — im Gegenſatz zur bloßen 
körperlichen Anſtrengung — je höher im Durchſchnitt ſein Lohn, 
und die intellektuelle Hebung eines Menſchen bewirkt daher in 
der Regel auch die wirtſchaftliche.“ 


Noch aber haben wir die Frage nicht aufgeworfen, ob 
denn nun auch wirklich gerade das Großſtadtvolk eine höhere 
Bildung und eine beſſere Geſelligkeit nötig hat. Daß die 
Frage bejaht werden muß, wird wohl kaum jemand bezweifeln. 
Gelegentlich wurde angedeutet, daß es mit dem Wiſſen, der 
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Bildung des Großſtadtvolkes häufig ſehr wenig gut beftellt ift. 
Wie viel da zu wünſchen übrig bleibt, dafür hier noch ein 
paar Beiſpiele: 

Vor einiger Seit äußerte ſich ein Berliner Lehrer über die 
Erfolge der Berliner Volksſchulen in einem Seitungsaufſatze 
ſo: „Es iſt ganz unzweifelhaft, daß die Berliner Volksſchulen 
weniger leiſten als gute Dorfſchulen und kleinſtädtiſche Schulen 
. Die Berliner Schulen blenden hauptſächlich durch 
Außerlichkeiten Da war ein Unabe, erzählt der 
Lehrer, aus der erſten Gemeindeſchulklaſſe, deſſen Hefte tadel- 
los waren und geradezu einen imponierenden Eindruck mach⸗ 
ten. Ein Unterfefundaner eines Gymnaſiums hätte auf ein 
ſolches Aufſatzheft ſtolz fein können. Dieſem Knaben diktierte ich 
eine Lokalnotiz aus einer Seitung, aber das Diktat wimmelte 
von greulichen Fehlern. Dann ſagte ich ihm: Stelle dir vor, du 
ſeieſt ein Kaufmannslehrling. Dein Chef, der auf dem Punkte 
ſtand, Bankerott zu machen, ſei plötzlich flüchtig geworden, und 
nun frage brieflich bei deinem Vater an, was du in dieſer 
unbequemen Lage tun ſollteſt, ob du auf deinem Poſten bleiben 
oder nach Haufe zurückkehren follteft ufw. Der Knabe fchrieb 
einen kurzen Brief, wozu er eine ganze Stunde brauchte, und 
diefer Brief enthielt nicht nur wiederum die gröbſten orthographi— 
ſchen und grammatikaliſchen Fehler, ſondern war auch abſolut 
unverſtändlich. Der Unabe hatte einfach nicht gelernt, feine 
Gedanken zu Papier zu bringen.“ 


An einer anderen Stelle verſicherte der Lehrer, daß manche 
Jungen, die die Berliner Schule abſolviert haben, nicht einmal 
imſtande waren, das Adreßbuch nachzuſchlagen, weil ſie die 
Reihenfolge der Buchſtaben nicht kannten. Mit Recht wirft er 
die Frage auf: was ſollen demgegenüber in den Lehrplänen der 
Schulen Geometrik, Botanik, Zoologie, Anthropologie d was die 
eingehende Beſchäftigung mit Geographie und Geſchichte ? 


Ein anderes Beiſpiel: Bei der Berliner Fleiſcherinnung ſollte 
eine Prüfung ſtattfinden von 25 Prüflingen behufs Aufnahme 
in die Fach⸗ und Fortbildungsſchulen. Den Schülern legte man 
eine Reihe von Fragen einfachſter Art vor, die ſie beantworten 
ſollten. Einzelne Fragen waren 3. B. folgende: Warum feiern 
wir Oſtern? Von 25 gaben 9 gar keine, 5 eine grundfalſche 
Antwort. Auf die Frage: Wie heißt der Stifter der chriſt— 
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lichen Religion? antworteten 9 Schüler Dr. Martin Luther, 
2 Schüler wußten überhaupt keine Antwort zu geben. Als 
Hauptſtadt Preußens bezeichnete 1 Schüler Deutſchland, ein 
anderer Brandenburg. Auf die Frage, man nenne einige hervor— 
ragende Männer zur Seit Kaiſer Wilhelm J. antworteten einige 
Blücher und Gneiſenau, ſelbſt den großen Kurfürften hielt einer 
für einen Seitgenoſſen des alten Kaifers. Von Bismarck wußten 
9 Schüler kein Wort, 2 nicht einmal, wie unfer Kaifer heißt. 


Beſonders traurig fieht es aus mit der Anfchauungsfähig- 
keit der Großſtadtkinder. Auch da herrſcht eine Anſchauungsarmut, 
wie man ſie kaum für möglich halten ſollte. Die Blätter für 
Knabenhandarbeit erbrachten vor einigen Jahren den ſtatiſti— 
ſchen Nachweis, daß von ſämtlichen gefragten Schülern von 6 
und mehr Jahren 70% keine Vorſtellung vom Sonnenaufgang, 
54% keine vom Sonnenuntergang beſaßen, 75% keinen lebenden 
Hafen, 40 % noch keinen Froſch, 59 noch kein Ahrenfeld, 66 9% 
kein Dorf, 67% keinen Berg geſehen hatten. Mehrere Schüler 
wollten einen See geſehen haben, bei dem genauen Nachforfchen 
ergab fich, daß fie einen Fiſchweiher auf dem Marktplatz ge— 
meint hatten. 


Und wie fieht es mit der Dolfsgefelligfeit aus? Die 
große Maſſe der Großſtädter kennt, wie jüngſt in einer kleinen 
Schrift des Dresdener Vereins für Volkswohl geſchildert wurde, 
nur drei Möglichkeiten, ihre freie Seit, befonders an Sonn— 
tagen, tot zu ſchlagen. 


Das ſind zunächſt die Bierpaläſte für die Beffer- 
geſtellten, die Schnapsſpelunken für die Armen. Die 
Geſelligkeit beſteht darin, den Magen zu befriedigen und möglichſt 
intenſiv dem Alkohol zuzuſprechen. Dabei bleibt es zweifelhaft, 
was mehr zu bedauern iſt, wenn der Vater allein in die Schenke 
geht und die Familie in der trüben Wohnung zurückläßt, oder 
wenn er ſeine Familie bis herab zum kleinſten Kinde Sonntags 
in das Wirtshaus hinführt. Das iſt die erſte Art. 

Die zweite Art der üblichen Volksgeſelligkeit findet ihren 
Mittelpunkt in den Tanzſälen, die, wie wohl allgemein zu— 
gegeben wird, in den Großſtädten ſo häufig dem ſittlichen Leben 
und Empfinden der Teilnehmer ernſte Gefahr bereiten. 

Und endlich die dritte Art der Volksunterhaltung ſind die 
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Variété-Vorſtellungen und die Singhallen, die in 
ihrer Darbietung auf die niederen Inſtinkte der Menſchen ſpeku⸗ 
lieren und dadurch eine Gefühlsroheit herbeiführen, die für 
die Beteiligten und das Geſamtwohl gefährlich ſind. 


* 5 * 


Welch gewaltiger Weg von dieſen Tiefen bis zu den Höhen, 
auf die eine echte Volksbildung und edle Volksgeſelligkeit führen 
kann! Es gibt nun der Wege, die hinführen, manche. Wenig⸗ 
ſtens möchte ich den Weg andeuten, den ich nach meinem Emp⸗ 
finden für den beſten halte. Es gilt in erſter Linie die Lücken 
der Dolfsfchule auszufüllen. Die Benutzung unſerer zahl⸗ 
reichen anderen Bildungsmittel kann ja ernſtlich erſt in Frage 
kommen, wenn die nötigen elementaren Kenntniſſe vorhanden 
ſind. Da iſt es mit Freuden zu begrüßen, daß in vielen 
Ländern Studenten in erſter Linie bemüht find, Angehörigen 
der unteren Klaſſen Elementarunterricht zu geben. In Däne⸗ 
mark iſt man mit gutem Beiſpiel vorangegangen; dort wurde 
1885 ein Studentenbund gegründet, der ſich zum Swecke ſetzte, 
Abendunterricht an die Arbeiter zu erteilen. Schreiben, Rechnen, 
Orthographie, Deutſch, Engliſch, das find die Hauptfächer, in 
denen der Unterricht erteilt wird. Auch durch Herausgabe volks⸗ 
tümlicher Brofchüren, durch Verſendung populär-wiſſenſchaftlicher 
Artikel an die Provinzblätter ſucht der däniſche Studentenbund 
die Arbeiterbildung zu heben und das däniſche Beiſpiel hat 
Nachahmung gefunden. In Frankreich, England, in Öfterreich 
ſind Studenten in ähnlicher Weiſe tätig. Auch in Deutſchland 
hat man wenigſtens hier und da das Beiſpiel des Auslandes 
nachgeahmt, beſonders neuerdings in Berlin. Wünſchenswert 
iſt es dabei, daß der Unterricht, wie es z. B. in Berlin der 
Fall iſt, geleitet wird unter Mitwirkung von Vertrauensleuten 
der Hörer. 


Ein zweites Mittel zur Volksbildung iſt das Anſchauen, 
das Sehen. Wir haben in unſeren Großſtädten die prachtvollen 
Muſeen, wir haben die botaniſchen und zoologiſchen Gärten, reiche 
Sammlungen von Schätzen aus den verſchiedenſten Gebieten. 
So, wie fie da ſtehen, mit einer Nummer und einem dazu ges 
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hörigen Katalog bedeuten ſie für die Volksbildung herzlich wenig. 
Leben muß in dieſe tote Maſſe hineingebracht werden, ein Leben, 
daß als ſolches ſieht und empfindet nicht nur der Fachgelehrte, 
ſondern auch der einfache Mann, die ſchlichte Frau aus dem 
Volke. Dabei ergibt ſich vielleicht auch von ſelbſt, daß die Groß— 
ſtadt ihre Merkwürdigkeiten, ihre Eigenarten hat, um derentwillen 
man dort das Stückchen Erde auf dem ſie ſteht, lieben lernen 
mag. Man hat in den letzten Jahren allenthalben ernſtlich be— 
gonnen, die großſtädtiſchen Sammlungen für die breite Maſſe 
lebendig zu machen. Sachkundige ziehen mit einer andächtig 
lauſchenden Gemeinde durch die Muſeen, Sammlungen, erklären, 
erzählen und vermögen ſo mit verhältnismäßig leichter Mühe 
das Bildungsniveau der Suhörer viel leichter zu heben, als 
das ſonſt irgend möglich iſt. 

Das geſprochene Wort vom hohen Katheder herunter 
wird nie in der Weiſe wirken können, das geſprochene Wort 
ohne Anſchauung verhallt zu leicht und zudem wird der Red— 
ner immer mit der Schwierigkeit zu kämpfen haben, daß er 
ein ganz verſchiedenartig zuſammengeſetztes Publikum vor ſich 
hat. Setzt er zuviel voraus, ſchätzt er die geiſtige Fähigkeit 
feiner Suhörerſchaft zu hoch ein, jo werden viele feinen Aus- 
führungen nicht folgen können, keinen Nutzen daraus ziehen 
und umgekehrt, ſetzt er zu wenig voraus, unterſchätzt er die 
Vorkenntniſſe feiner Suhörerſchaft, iſt er wie man ſich auszu⸗ 
drücken pflegt, zu populär, ſo wird er bald die Aufmerkſamkeit 
gerade der Elite der Suhörerſchaft verlieren und dieſe werden 
dann kaum mehr als das Gefühl, ſich ordentlich gelangweilt zu 
haben, mit nach Hauſe bringen. Anderſeits iſt es aber ſehr 
wünſchenswert, daß in Volksvorträgen, wie z. B. in unſeren Volks⸗ 
hochſchulkurſen, die Suhörerſchaft aus allen Schichten der Be⸗ 
völkerung ſich zuſammenſetzt, wenn ſich da arm und reich, hoch— 
gebildet und weniger gebildet zu gemeinſamer ernſter Arbeit 
vereinigen, fo kann das gar nicht anders als günſtig auf das 
Suſammengehörigkeitsgefühl aller Volksſchichten einwirken. Wie 
dabei der Redner vorträgt und was er vorträgt, wird man 
immer mehr oder minder ſeinem Ermeſſen anheimſtellen, doch 
ſcheint es mir im allgemeinen mehr wünſchenswert zu ſein, 
daß er die Hörer zu ſich hinaufzieht als daß er zu ihnen 
herabfteigt, da liegt, fo glaube ich, der Unterſchied zwiſchen Volks- 
vorträgen, die der Volksbildung dienen ſollen, und von Reden, die 
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der Agitation dienen. Wichtig ſcheint es aber dabei zu ſein, daß der 
Vortrag nicht als ein einzelner gehalten wird, ſondern ein Glied 
darſtellt in einer Reihe von Vorträgen. Dadurch iſt es viel 
leichter möglich, Anregung zu eigenem Nachdenken zu geben, 
zur Kritik herauszufordern. !) 

Wünſchenswert iſt ferner, daß dieſer Syklus von Vorträgen 
ergänzt wird durch eine Ausfpra che zwiſchen Redner und 
Hörern, eine Ausſprache, die aber am beſten nicht ſtattfindet 
gleich im Anſchluſſe an den einzelnen Vortrag, ſondern erſt 
dann, wenn der geſamte Syklus zu Ende iſt, ſo etwa, daß in 
dem einen Semeſter die Vorträge ſtattfinden und im nächſten 
Semeſter die Diskuſſion. Natürlich muß dieſe Diskuſſion ſich in 
geordneten Bahnen bewegen und von vornherein muß jeder 
Teilnehmer klar darüber ſein, daß eine ſolche wiſſenſchaftliche 
Ausſprache einen ganz anderen Sweck hat als die Ausſprache, 
die ſich in Volksverſammlungen an die Rede anſchließt. 

Neben dem geſprochenen Wort wird natürlich das ge— 
druckte Wort wirken müſſen. Das Leſebedürfnis des deutſchen 
Volkes iſt in den letzten Menſchenaltern ganz enorm geſtiegen; 
dafür, wie dieſes Bedürfnis in leider allzu vielen Fällen be= 
friedigt wird, zeugt die Tatſache, daß wir in Deutſchland und 
Öfterreich nicht weniger als 45000 Schauerroman-Rolporteure 
haben. Manche Schauerromane wurden in Nunderttauſenden von 
Exemplaren verbreitet und daß davon ein erheblicher Teil auf 
die Großſtadt entfällt, beweiſt die Tatſache, daß z. B. allein 
von dem Roman mit dem kennzeichnenden Titel „Die Geheim⸗ 
niſſe des Königsſchloſſes oder Enthüllungen über Ludwig II.“ 
in Berlin in ganz kurzer Seit 50000 Exemplare abgeſetzt wur⸗ 
den. Dabei gibt es in Berlin wie in anderen Großſtädten Ge— 
legenheit für ein oder zwei Pfennige pro Heft derartige Schauer— 
romane leihweiſe zu erhalten, ſo daß die Sahl der Leſer noch 
weit größer iſt als die Höhe der Auflage. Daß das höchſt bekla⸗ 


„) Lebhaft möchte ich auf Grund eigener Erfahrung für die Richtig ⸗ 
keit einer Bemerkung eintreten, die einmal Prof. Laſſar⸗Cohn anläßlich 
einer Rundfrage der Zukunft (1897 Nr. 41) über „volkstümliche Hoch⸗ 
ſchulkurſe“ machte: „Von einer Belehrung über irgend ein Gebiet des 
menſchlichen Wiſſens kann in einem Einzelvortrag keine Rede ſein. So 
leicht es iſt, einen guten Vortrag zu halten, in dem der Vortragende 
eben über einen ihm perſönlich beſonders zuſagenden Gegenſtand ſpricht, 
ſo ſchwer iſt es, eine Reihe von fortbildenden Vorträgen über ein 
ganzes Gebiet zu halten .. 
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genswerte Verhältniſſe find, liegt auf der Hand. Die Polizei 
und gute Ermahnungen können herzlich wenig helfen, nur das 
Beſſere vermag das Schlechte zu verdrängen. Wie das gefchehen 
kann, das haben uns England und insbeſondere Amerika 
durch Vorbilder gezeigt. Deutſchland hat ſeit einigen Jahren 
ſich energiſch aufgemacht, um auf dieſem Gebiete längſt Ver— 
ſäumtes durch Einrichtung von Volksbibliotheken Wach 
holen. 

Wie im einzelnen die Volksbibliotheken einzurichten find, das 
kann hier natürlich nicht auseinandergeſetzt werden. Allgemein 
wird man den Satz vertreten dürfen: nur dann kann die Volks- 
bibliothek ihren vollen Nutzen haben, ihre Swecke ausgiebig 
erfüllen, wenn da eine Stimme über ſie herrſcht: wenn ich dort 
hinkomme, wird mir geholfen, wird mir gerne geholfen, dann 
bin ich nicht als Störenfried da, ſondern herzlich willkommen ge— 
heißener Gaſt. (Ladewig.) Nun muß aber der Einzelne, der 
ſich die Bücher verlangt, und fordert, auch ſchon ſelbſt etwa 
wiſſen, was er wählt und das iſt ein Grund dafür, weshalb 
ich die Volksbibliotheken erſt in zweiter Linie als Volksbildungs⸗ 
mittel hingeſtellt habe, zunächſt muß eine gewiſſe Grundlage da ſein. 

Wie es denn überhaupt bei der Volksbildung in erſter Linie 
darauf ankommt, daß in richtiger Weiſe die Volksbildung dar— 
gereicht und in richtiger Weiſe aufgenommen wird und das 
hängt aber ganz entſcheidend ab von den Leuten, die die Volks- 
bildungsorganiſation leiten, von denjenigen, die ſich in den Dienſt 
der Volksbildung ſtellen. 

Gilt das ſchon von der Volksbildung, ſo gilt es noch mehr 
von der Volksgeſelligkeit. 

Die „Volksgeſelligkeit“ muß anfangen bei dem Kinde. Bei 
den Kindern und der heranwachſenden Jugend kann man damit 
verhältnismäßig am meiſten erreichen: Kinderſpiele und Kinder- 
fahrten, Sommerpflege, Lehrlingsvereine, Turnfahrten, Mädchen 
abende können Swecken der Volksgeſelligkeit dienen. Für die 
Erwachſenen kommen in Betracht: Familienabende, Volksfeſte, 
Dolfsunterhaltungen, Theaterveranftaltungen, Kornzertveranital- 
tungen. Was da alles im einzelnen geſchehen kann, das habe 
ich nirgendswo am anſprechendſten auf Grund praftifcher Er— 
fahrung ausgeführt gefunden als in dem kürzlich erſchienenen 
und fchon erwähnten Buche „Volkswohlfahrt und Dolfsgefellig- 
keit“ nach den Erfahrungen des Dresdener Vereins Dolfswohl 
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und herausgegeben von dieſem Verein. Auf dieſes Schriftchen 
möchte ich diejenigen verweiſen, die ſich für dee 
insbeſondere intereſſieren. 

Sehr wünſchenswert wäre es, daß die verſchiedenen Deren 
ſtaltungen für Volksunterhaltung, Volksgeſelligkeit, Volksbildung, 
ſoweit es ſich um Innenveranſtaltungen handelt, in einem dafür 
beſonders eingerichteten „Heime“, einem „Volksheime“, abge⸗ 
halten werden können. In folchen Volksheimen mögen ſich An⸗ 
gehörige aller Berufsklaſſen zuſammenfinden zu gemeinſamer Un⸗ 
terhaltung und Belehrung, zum gegenſeitigen Gedankenaustauſch 
da können ſie Bücher und Seitungen leſen, Unterrichtskurſen bei⸗ 
wohnen — kurz ſich belehren und unterhalten, ohne zu dem 
koſtſpieligen, oft genug die Geſundheit und gute Sitte verderbenden 
Genuſſe geiſtiger Getränke gezwungen zu ſein. 

Don dieſem Gedanken ging der Dresdener Verein „Volks- 
wohl“ aus, als er 1889 ſein erſtes Volksheim eröffnete; es er⸗ 
freute ſich eines folchen lebhaften Zufpruchs, daß bald weitere 
Dolfsheime in den verſchiedenen Stadtteilen, namentlich aber in 
den eigentlichen Arbeitervierteln errichtet wurden; im Jahre 1904. 
unterhielt der Verein einſchließlich je eines beſonderen Lehrlings⸗ 
und Mädchenheims II Volksheime, 7 davon erforderten Suſchüſſe 
in Höhe von 7772 Mark, die 4 übrigen hingegen ergaben Rein⸗ 
erträge, die fich insgeſamt auf 8790 Mark beliefen. 

Sur Beſichtigung eines dieſer Heime möchte ich den Leſer 
an der Hand des Dereinsberichtes einladen. Es iſt das Volks⸗ 
heim Nieritzgarten, in dem ſich gleichzeitig die Zentrale des 
Vereins befindet: Das Haus liegt mitten in einem wohlge⸗ 
pflegten Garten, der zum Teil — im Sommer — Reſtaurations⸗ 
zwecken dient, ein anderer davon abgeſchloſſener Teil iſt be- 
ſtimmt, ausſchließlich der Ruhe, der Erholung und dem Vatur⸗ 
genuffe zu dienen. An den Reſtaurationsgarten ſchließt ſich ein 
Kinderſpielplatz an, deſſen Areal der Rat zu Dresden dem Der- 
ein unentgeltlich verpachtet hat — das Hauptgrundſtück iſt Eigen- 
tum des Vereins. Wohl geſorgt iſt auf dem Spielplatz für die 
kleinen und die größeren Kinder, für erſtere liegen in einer Ecke 
einige Sandhaufen zum Spielen bereit, die letzteren finden in einem 
Schuppen, der zugleich auch Schutz gegen plötzlichen Regen bietet, 
allerlei Spiele und Gerätſchaften. — Im eigentlichen Volks⸗ 
heime ſind im Erdgeſchoſſe drei untereinander zuſammenhängende 
Räume für den Verkehr beſtimmt, in dem größten werden Spei- 
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ſen und Getränke ausgegeben, in dem daran anſtoßenden Zimmer 
ſteht den Beſuchern ein Klavier zur Verfügung, und in einem 
kleineren dritten Simmer ſind allerlei Erinnerungen an Guſtav 
Nieritz zu finden, u. a. auch die „Geburtsſtätte“ der meiſten 
Vieritzſchen Erzählungen, ein alter Schreibtiſch. In diefen Räu⸗ 
men finden fich täglich 120—140 Gäſte ein. 
Inm oberen Stockwerk find die Geſchäftsräume des Vereins, 
ſtändig ſind vier Beamte beſchäftigt; auch ein Bibliothekzimmer 
iſt hier eingerichtet. In einem Seitengebäude befinden ſich die 
Wohnung des Heimverwalters und die Dienftbotenräume. — Der 
Nieritzgarten iſt nicht das größte und nicht das neueſte Dresdener 
Volksheim, aber gerade wegen feiner Befcheidenheit und Ein- 
fachheit verdient er beſonders den Namen „Volksheim“. 

Etwas anders geartet als die Dresdener Volksheime ſind 
die Einrichtungen der Hamburger Geſellſchaft „Volksheim“. 
Dieſe Geſellſchaft bezweckt in erſter Linie die Pflege perſön⸗ 
lichen Verkehrs zwiſchen den gebildeten bürger— 
lichen Kreiſen und den Arbeitern zur Förderung gegen— 
ſeitiger Achtung und gegenſeitigen Vertrauens. Sie will beiden 
Gelegenheit bieten, ſich in ihren Lebensanſchauungen näher kennen 
und verſtehen zu lernen, und dadurch den Gemeinſinn beleben; 
fie will endlich den Gebildeten die Möglichkeit eröffnen in per⸗ 
ſönlicher Weiſe ſozial zu wirken. Zur Erreichung ihres Sweckes 
erſtrebt die Geſellſchaft die Befchaffung von „Niederlaſſungen“ 
in den Arbeitervierteln Hamburgs und die Vermittelung geeig- 
neter Wohngelegenheiten für perſönlich tätige Mitglieder und 
Freunde in der Nähe dieſer Niederlaſſungen. Das Arbeitsgebiet 
der Geſellſchaft umfaßt im übrigen die Förderung und Begrün⸗ 
dung aller ſolcher Einrichtungen und Deranftaltungen, die der 
Erreichung ihres Sweckes dienlich fein können, insbeſondere von 
Auskunftsſtellen, öffentlichen Vorträgen mit freiem Meinungs⸗ 
austauſche, Vortragsreihen über Fragen des täglichen Lebens, 
Sonntagsunterhaltungen, Bilder- und Kunftausftellungen, Aus⸗ 
flügen und Beſichtigungen, Arbeitsklubs, Vereinen für die ſchul⸗ 
entlaffene Jugend. Angehörige gebildeter bürgerlicher Kreife, 
die ſich verpflichten, regelmäßig mindeſtens an einem Volks⸗ 
heimszweige mitzuarbeiten, werden in den Kreis der „Mitar⸗ 
beiter“ aufgenommen, ſolcher Mitarbeiter gab es im Geſchäftsjahr 
1905/6: 194. Dieſe verteilten ſich auf folgende Berufe: 

Richter 10 — Anwälte 18 — Votar 1 — Staatsanwalt 
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1 — Syndici 5 — Räte 5 — Aſſeſſoren 8 — Referendare 
28 — ingeſamt 81 Juriſten — Schulrat 2 — Gymnaſiallehrer 
9 — Volksſchullehrer ? — Lehrerinnen 6 — Paſtoren 6 — 
Archivare und Bibliothekare je 1 — Arzte 8 — Chemiker 8 — 
Aſtronom! — Techniker 4 — Kunſthandwerker 2 — Muſiker 3 
— Schriftſteller und Dozenten 5 — Kaufleute und Fabrikanten 22 
— Damen ohne Berufstätigkeit 26 u. ſ. w. 

Ein Teil dieſer „Mitarbeiter“ nimmt für kürzere oder längere 
Seit Wohnung — nach dem Vorbilde der engliſchen Settlements 
— unter den Arbeitern; neuerdings hat man dazu insbeſondere 
Studenten aus allen Teilen Deutſchlands mit Erfolg angeregt. 
Sehr ſchön und richtig heißt es in dem letzten Jahresberichte 
der Geſellſchaft: Auch für uns iſt, wenn es viele auch nicht 
eingeſtehen wollen, die Arbeiterſchaft mit ihren Anſchauungen, 
Wünſchen und Bedürfniſſen noch eine fremde Welt. Wenn wir 
aber eine fremde Welt, ein anderes Land kennen lernen wollen, 
jo genügt es nicht, nur Bücher und Reiſebeſchreibungen darüber 
zu leſen, und einmal einen oder den anderen Menſchen aus 
dieſem Lande zu ſprechen, wir müſſen hinreiſen und uns ſo lange 
dort aufhalten, bis wir Sprache und Sitten und Gebräuche verſtehen 
gelernt haben. Dann werden wir über das Land auch richtig urteilen 
können, und feine Bewohner, die uns zuerſt als Fremdlinge be= 
handelten, werden wiederum uns kennen und ſchätzen lernen. 

Für den Winter behaglich aber einfach eingerichtete Dolfs- 
heime, im Sommer aber hinaus in die freie Natur; ſpärlich 
iſt ja das, was man dem Großſtadtvolk reichen kann, aber dieſes 
Wenige ſollte man nicht ſäumen zu geben. 

Da haben wir zunächſt die auf Anregung des Dr Schreber 
in Leipzig entſtandenen Kleingärten, die Schrebergärten: 
Innerhalb oder — und das iſt natürlich die Regel — außerhalb 
der Stadt in nicht zu weiter Ferne werden größere Grundſtücke, 
die noch nicht baureif find, in kleine Abſchnitte von I bis 3 ar 
geteilt; in der Mitte eines ſolchen Grundſtücks befindet ſich ge— 
wöhnlich ein Spielplatz. Die Gärten ſelbſt werden mit Waſſer⸗ 
leitung, Einfriedigung verſehen, um dann nach Schaffung der 
nötigen Zugangswege für billiges Geld, 6, 10, 20 Pfennig für 
den Quadratmeter verpachtet zu werden. Da können nun die 
Großſtädter „eigenes“ Obſt oder Gemüſe ziehen „eigene“ Blumen 
pflücken, fie können in angebrachten Niſtkäſtchen den Döglein 
in „ihrem“ Gebiete Wohnung verſchaffen; kleine Lauben oder 
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Gartenhäuschen bieten Schutz gegen Regen und Sonnenſtrahlen, 
dort bereitet man wohl auch den Kaffee oder gar das Mittags- 
mahl, und wie anders ſchmeckt es da als in düſteren Räumen 
der Mietskaſernen! Nach Herzensluſt können ſich die Kinder 
herumtummeln, oder ſich mit der kräftigend und erzieheriſch wir— 
kenden Gartenarbeit beſchäftigen. In Leipzig gibt es derartige 
Schreber-Kolonien ſchon ſeit Jahrzehnten, rings um die Stadt 
breiten fie ſich aus, mit ihren zahlreichen Obſtbäumen bieten 
ſie zumal in der Blütezeit einen entzückenden Anblick. Sur Feier⸗ 
abendzeit oder am Sonntage ſieht man ganze Scharen Groß— 
ſtädter — junge und alte — dort befchäftigt; die Freude ſtrahlen— 
den Geſichter zeigen, wie wohl es ihnen tut, auf einige Stunden 
der Enge der Großſtadt entrückt zu ſein. In manchen Städten 
hat man das Vorbild nachgeahmt, ſo in Berlin, in Köln, in 
Frankfurt a. M., in Halle, in Magdeburg, in Wiesbaden u. ſ. w. 
Nur eine Stadt — Krefeld — konnte berichten, daß auf das 
Angebot ſolcher Parzellen nicht genügend Nachfrage erfolgte, 
alle anderen Städte wiſſen nur vorzügliche Erfolge zu melden. 

Noch ein zweites Mittel gibt es, um einen Teil der Groß- 
ſtädter für einige Seit „ins Freie“ zu bringen . . .. Ferien⸗ 
ſpiele und Ferienkolonien für die Volksſchüler. Es find 
nicht immer freudige Gefühle, mit denen die Eltern in der Groß— 
ſtadt den Ruf ihrer Kinder hören: „Nun haben wir Ferien!“ 
Der Vater iſt den ganzen Tag beſchäftigt, die Mutter muß in 
ſehr vielen Fällen mitverdienen, und wo das nicht der Fall iſt, 
hindert ſie die Sorge um die Haushaltung und die Pflege der 
Kleinſten den größeren Knaben und Mädchen die nötige Obhut 
angedeihen zu laſſen. Im Hofe werden die Kinder nicht geduldet, 
ſie müſſen hinaus auf die Straßen mit ihren großen ſittlichen und 
auch geſundheitlichen Gefahren. Wie traurig ſieht es alſo mit 
der Serienerholung der Großſtadtkinder aus! 

Man will helfen und hat auch ſchon wacker geholfen, aber 
es könnte, ja müßte noch ſehr viel mehr geſchehen. Nur die 
kränklichen und ſchwächlichen Kinder kommen in Ferienkolonien. 

Nach Bericht der „Sentralſtelle der Vereinigungen für 
Sommerpflege“ wurden im Jahre 1905 in Ferienkolonien ver- 
pflegt, in Prozenten der Bevölkerung in 


Ramburg 1,04 Straßburg 9,25 

epzig 983 Bremen . 0,70 

Müſſeldorf 0,27 Daftzig 90,69 
9 


Weber, Die Großſtadt. 


130 Siebenter Abſchnitt. 


Charlottenburg 0,68 Duisburg . 0,39 
Barmen 0,66 Dresden 0,38 
Mannheim . . 0,56 Poſen M0058 
Eſſenn n Berlin RO 
Roln 0,42 Stuttgart 


Frankfurt a. M. 0,40 

Das ſind doch Sahlen, die deutlich zeigen, daß den Ferien⸗ 
kolonien längſt noch nicht genügend Intereſſe entgegengebracht 
wird; man darf ſicher ſein, daß das hier verwandte Kapital der 
menſchlichen Geſellſchaft reichen Gewinn bringt. 

Die Kinder, die nicht in Ferienkolonien untergebracht werden 
können, follte man wenigſtens durch Deranftaltung regelmäßiger 
Ferienſpiele von den Straßen wegzubringen ſuchen. Sehr gut 
haben ſich die Ferienſpiele in Berlin bewährt. Jedes Kind 
hat mindeſtens 10 Pfg. zur Fahrt mitzubringen. Diejenigen, die ohne 
dieſe 10 Pfg. kamen, wurden aber deshalb nicht zurückgewieſen. 
Stullen mußten ſich die Kinder ſelbſt mitbringen; wer nichts zu 
eſſen mitbrachte, erhielt etwas von der Spielleitung; dieſe ver- 
ſorgte auch jedes Kind mit ½ Liter Milch, nachmittags gab es 
Kaffee, einige Male auch Würſtchen; in den letzten Ferien wurde 
täglich eine warme Suppe verabreicht; außerdem Milch und 
Kaffee. Die Ausfahrt erfolgt morgens 19 Uhr, die Rückfahrt 
abends 6 Uhr, fo daß die Kinder rechtzeitig zum Abendbrot, 
das in vielen Arbeiterfamilien als Mittagsbrot gilt, zu Haufe 
eintreffen. Die Erfahrungen mit dieſen Ferienſpielen waren ſo 
gut, daß die Berliner Stadtverwaltung den im Jahre 1906 ge- 
währten Suſchuß von 5000 Mark im Jahre 1907 auf 12 000 
Mark erhöhte. 

Schrebergärten, Ferienkolonien, Ferienſpiele bieten längſt 
nicht genug, um den Großſtädter in Fühlung zu halten mit 
dem „lebendigen Grün“, mit der „freien Natur“. Dazu muß 
weiter verhelfen reichliches Grün in den Städten. Urteilt man 
darüber an Hand des vorliegenden Sahlenmaterials, jo wird 
man wohl für die meiſten Städte zu einem befriedigenden Urteil 
kommen. Über öffentliche Park⸗, Garten- und Schmuck⸗ 
anlagen in Großſtädten läßt ſich für 19084 nebenitehende 
Tabelle zuſammenſtellen. 

Erfreulich iſt die durchſchnittliche Steigerung der Ausgaben 
für die ſtädtiſchen Anlagen. Sie beliefen ſich 1890 in Berlin 
auf 34 Pfg. auf den Einwohner, zehn Jahre ſpäter auf 64; 
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die entſprechenden Zahlen lauten für Leipzig I7 und 84; Breslau 
16 und 65; Dresden 36 und 59; Hannover 1,5 und 50; 
Düffeldorf 28 und 59 (nach Kalkſchmidt). 

Auf einen Einwohner entfallen qm Anlagenfläche e 
ſtaatliche, private) in Eſſen 0,3 in Franffurt a M. 2; 
Hamburg 1,7; in Duisburg 2,1; in Berlin 2,5; in Breslau 45; 
in Cöln 5,5; in Dresden 7,1; in Düſſeldorf 8,4; in Magde— 
burg 10,9; in Charlottenburg 10,9; in München 12,2; in Mann⸗ 
heim 15. Die große Anlagenfläche Mannheims verdient um 
ſo mehr hervorgehoben zu werden, weil der weitaus größte 
Teil dieſer Fläche (1,6 pro Einwohner) ſich in ſtädtiſchem Eigen- 
tum befindet; in München waren beiſpielsweiſe nur 2,8 qm 
pro Einwohner ſtädtiſch, hingegen 9,6 qm ſtaatlich und privat. 
Überhaupt erfreuen ſich gegenwärtige und frühere Reſidenzen 
mancher Vorzüge hinſichtlich des „Grüns in den Städten“, 
während raſch aufblühende Induſtrieorte, wie Effen, befonders 
benachteiligt ſind. 

Immerhin wird man bei beſcheidenen Anſprüchen mit dem 
Umfange der öffentlichen Garten- und Parkanlagen in den 
meiſten Großſtädten zufrieden ſein dürfen. Gilt dasſelbe auch 
für die Form der Anlagen und die Art ihrer Benutzung 


dernen Seb uksen Arlene der Stat 
Stadtgebiet d. Stadtgebiets für Ihre Anlagen 
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Jeder grüne Baum und jedes Stückchen Raſen in der Groß⸗ 
ſtadt iſt von Nutzen, es erquickt das Auge und hilft die Luft 
verbeſſern. Aber ſollte man ſich damit begnügen? 

Mitten in einer Arbeitergegend Berlins liegt der Hum⸗ 
boldthain, eine Schöpfung G. Meyers; er iſt dem Ver⸗ 
gnügen und der Erholung, aber auch der Belehrung der Groß 
ftadtbürger und ihrer Kinder gewidmet. Die Großen können 
ſich auf den ſchattigen Wegen nach des Tages Mühen und Laſten 
erholen; die Kleinen tummeln ſich indeſſen auf wohlvorbereiteten 
großen Spielplätzen herum. 

Die Pflanzungen ſelbſt ſind nach Vegetationszonen botaniſch 
und wiſſenſchaftlich angeordnet, die einzelnen Gehölze mit deut⸗ 
lichen Namensſchildern, die auch die Heimat nennen, verſehen. 
Gewächshausanlagen und Frühbeete laden zu einer Exkurſion 
in der Gartenbaukunſt ein. In dieſer Weiſe, meine ich, müßte 
das „Grün“ den Großſtädten reichlicher geboten werden als 
bisher, ohne ängſtliche Polizeiſcheu, es könnte etwas zertreten 
oder ein Zweig geknickt werden; um der Serſtörungsſucht vor⸗ 
zubeugen, wird man am beſten an die Selbſterziehung des Publi⸗ 
kums appelieren, das nützt auf die Dauer viel beſſer als der 
Strafbefehl der Polizei. 

Solche Parkanlagen könnte man nicht ohne Vorteil zu Ge— 
denkhainen umwandeln, wie fie W. Wetekamp und neuer— 
dings Hans Schmidkunz fordern. Die Denkmäler follen uns 
nicht im Wege ſtehen, ſie ſollen uns Luſt und keine Laſt bereiten, 
man rücke ſie daher ab von dem Geräuſch des täglichen Lebens, 
gliedere ſie den grünen Anlagen ein. Da werden ſie vielleicht 
dem einen oder anderen lebendig werden, zu ihm reden von 
den Taten der Vergangenheit — auch das wäre ein Mittel, 
um dem Großſtädter das wieder zu geben, was ihm bejonders 
nottut: Perſönlichkeitsbewußtſein und Beimatsſinn! 


Schlußwort. 


W. F. Claſſen wirft in einer vor kurzem erſchienenen Schrift 
die Frage auf: wie wird ſich unſer heimiſcher Menſchenſchlag 
in der Großſtadt entwickeln? er antwortet: „Bis jetzt iſt noch 
nicht erwieſen, daß die Großſtadt wirklich fruchtbar iſt an ge— 
ſunder Menſchenkraft. Tauſende gefährliche Dämonen ſind dort 
ſtetig am Werke, unſere Nervenkraft aufzureiben, unſere Sinne 
abzuſtumpfen, und tief in der Seele fühlt es die Maſſe, fühlt 
es der einzelne, wie wir abgeſchnitten ſind vom Mutterboden 
unſerer Kraft“ . .. Und an einer anderen Stelle meint er ſpeziell 
im Hinblick auf die großſtädtiſche Arbeiterſchaft: „Wer immer 
einmal mit ganzer Seele hineingeht in das Leben des groß— 
ſtädtiſchen Arbeitervolkes, der ſieht da zwar viel großſtädtiſche 
Albernheit, Modeherrſchaft, lächerliche Verzerrung, aber aus 
der Tiefe wächſt und ſprießt geſunde Kraft, mit hunderttauſend 
friſchen reinen Blättern und Blüten grüßt da die ewige Natur.“ 

Schon im erſten Abſchnitt habe ich angedeutet, daß ich 
ganz ähnlich antworten würde, wenn man mich fragte, was 
halten Sie von der Großſtadt und ihrer Zukunft? Kein zu 
düſteres Urteil, vor allem keine unrichtige allgemeine Verurteilung! 
Ich führte den Leſer durch das Großſtadtfamilienleben und die 
Großſtadtwohnungen, ich zeigte ihm den Großſtadtarbeiter auf 
der Suche nach Beſchäftigung, ich ſprach über das Problem 
der Großſtadtarmut, ich ſchilderte die Aufgaben, die auf dem 
Gebiete der Volksbildung und Volksgeſelligkeit noch der Löſung 
harren. Immer wieder mußte ich manches Bedauernswerte zeigen, 
aber doch mußte ich auch immer wieder darauf hinweiſen, daß 
es — wenn auch manchmal in weiter Ferne — Lichtungen 
gibt, die herausführen aus dem Großſtadtelend, aus dem Ge— 
ſtrüpp der Großſtadtnot. Aber wir kommen nicht allein dadurch 
heraus, wiederholt konnte ich auch das betonen, daß wir die 
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Szenerie ändern, daß wir die äußeren Verhältniſſe umgeſtalten. 
Gewiß, vieles kann da geſchehen und manches muß noch ge— 
ſchehen, aber das wichtigſte bleibt doch: Reformierung der 
Menſchen, Umgeftaltung der menſchlichen Charak⸗ 
tere. Jedenfalls ſtellt uns das Großſtadtproblem vor außer— 
ordentlich wichtige, vor außerordentlich ſchwierige Aufgaben, aber 
dieſe Aufgaben müſſen unbedingt gelöſt werden, wenn wir nicht 
wollen, daß unſere moderne, noch ſo viel geprieſene Kultur 
allmählich einer neuen Art von Barbarei Platz macht. 

Man kann das wenig günſtige Ergebnis der kulturellen 
Bilanz unſerer Großſtädte nicht dadurch beſchönigen, daß man 
auf das andere Extrem hinweiſt, auf das Bauernland, das 
mit der Kultur noch allzu wenig in Berührung gekommen iſt; 
namentlich wird die Statiſtik der unehelichen Geburten und die 
der Beſtrafungen wegen Vörperverletzungen gern benutzt, um 
zu „beweiſen“, daß die Großſtadt dem Lande gegenüber doch, 
trotz allem, auch in moraliſcher Binficht das Beſſere ſei. Ich 
weiß nicht, was für das Volkswohl verderblicher iſt, die naive 
Unkultur der ländlichen Bevölkerung, oder die raffinierte Über— 
kultur der Großſtadt. Wie dem aber auch fein möge — zwiſchen 
den beiden Extremen gibt es noch eine breite Mittelſtraße, auf 
der der Volksfreund unſchwer den Pfad erkennen wird, der 
gleichzeitig zum Volksglück und zu einer echten „Kulturmenſch⸗ 
werdung“ führt. 


Bei den einzelnen Problemen lag mir beſonders viel daran, 
dem Leſer behilflich zu ſein, die richtige Diagnoſe zu ſtellen. 
Die Therapie ergibt ſich ja dann ſchließlich von ſelbſt; wie 
ſie ſich im einzelnen zu geſtalten hat, darüber werden die 
Urteile immer auseinander gehen. Es handelt ſich ja dabei 
mehr um „Nunſt“ als um „Wiſſenſchaft“. Immerhin wollte 
ich den Leſer nicht ganz im Unklaren laſſen, wie ich perſönlich 
über die Heilmittel denke; welche Rezepte ich verwerfe, und 
welche ich für gut und nützlich halte. 

Dier iſt der Ort, noch an zwei Radikalkuren zu er⸗ 
innern, mit denen man das Großſtadtproblem „als Ganzes“ 
zu löſen hofft. 
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Das eine Mittel trägt die Stikette: „Beſeitigung der 
Freizügigkeit“! „Man verhindere durch geſetzgeberiſche Maß— 
nahmen, daß ſich die Landbevölkerung ungehemmt nach der Stadt 
zu drängt, man halte ſie gewaltſam auf dem Lande zurück, und 
man hilft dadurch gleichzeitig der Leutenot auf dem Lande und 
vielen ſozialen Nöten in den großen Städten ab.“ 

Es ſind namentlich die agrariſchen Intereſſenten, die ſich 
für dieſen Plan begeiſtern. Es iſt die Sehnſucht nach längſt 
entſchwundenen Seiten, die in dieſer Forderung zum Ausdruck 
kommt. Aber es dürfte kaum gelingen, dieſe Vergangenheit in 
der Gegenwart wieder lebendig zu machen. Die unteren Klaffen 
ſind doch nachgerade zu ſtark geworden, um Poſitionen, die 
ſie bereits erobert haben, wieder preiszugeben. Der „Beſitz“ darf 
doch nicht vergeſſen, daß er ſich in einer Defenſive befindet 
und daß eine unkluge Offenſive dem Feind nur willkommene 
Gelegenheit bieten würde, ihm noch manche weitere Stellung 
zu nehmen, die bei der Beſchränkung auf eine verſtändige Defenſive 
uneinnehmbar ſein würde. Sum anderen wird man aber auch 
daran erinnern müſſen, daß die Großſtädte eine wirtſchaft— 
liche Notwendigkeit ſind, und es ſo lange bleiben werden, 
als wir uns der verbeſſerten Arbeitsmethoden, der ſchnelleren 
und billigen Transportmittel erfreuen, und ſo lange bis die 
Cokalwirtſchaft wieder aus den Maſchen der Volks- und Welt- 
wirtſchaft losgelöſt iſt; — was hoffentlich ſobald nicht geſchehen 
wird. Mit Recht hat man übrigens darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß die „Entvölkerung“ des platten Landes auch für 
das Land ſelbſt keineswegs nur Schattenſeiten hat. Sie war 
zum Teil nötig, damit auch die ländliche Bevölkerung mehr 
an den Vorteilen des geſtiegenen Volksreichtums teilnahm, ohne 
die „Leutenot“ würden die Löhne auf dem Lande kaum ſo 
erfreulich in die Höhe gegangen fein; und gewiß find auch 
manche Fortſchritte in der Landeskultur, namentlich auch in der 
Derbefjerung des landwirtſchaftlichen Maſchinenweſens nicht in 
letzter Linie auf die „Entvölkerung“ des Landes zurückzuführen. 
Auch hier gilt es alſo in froher Schaffenskraft vorwärts zu 
ſchauen und nicht mit trauriger Miene der „guten, alten Seit“ 
nachzutrauern. 

Ein Seitenſtück zu der Forderung extremer Agrarier iſt die 
Hoffnung mancher auf der entgegengeſetzten Seite ftehender 
Politiker, die ſozialen Probleme in den Großſtädten — wie 


136 Schlußwort. 1 5 


in den Kommunalverwaltungen überhaupt — dadurch ſchneller 
ihrer Löſung entgegenzubringen, daß man die Gemeindever- 
tretungen durch allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlen 
bilde, das Prinzip der Einwohnergemeinde durchführe, alle Be- 
ſitzprivilegien aufhebe und dabei das ftaatliche Auffichtsrecht auf 
das Recht der Kenntnisnahme der kommunalen Verwaltungs⸗ 
tätigkeit beſchränke. Wenn ich dieſe Forderung bedenklich finde, 
ſo geſchieht das nicht, weil ich befürchte, die Sozialdemokratie 
werde dadurch zur unbeſchränkten DBerrfcherin in den Stadt⸗ 
parlamenten unſerer Großſtädte. Furcht vor der Stärkung des 
Einfluſſes einer parteipolitiſchen Organiſation darf uns nicht 
abhalten, einen Weg zu gehen, den wir prinzipiell für den 
richtigen halten. Das wäre eine „Tapferkeit“, mit der man 
ſchließlich das Gegenteil von dem erreichte, was man eigent⸗ 
lich wollte, fie würde der gegneriſchen Organiſation nur nützen 
und nicht ſchaden. Dazu kommt, daß bei der letzten Reichs⸗ 
tagswahl doch nur in vier Großſtädten (Berlin, Hamburg, 
Chemnitz, Altona) mehr als die Hälfte aller Wahlberechtigten 
für die Sozialdemokratie ſtimmte, und dieſe Mehrheit war in 
jeder einzelnen Stadt doch ſo knapp, daß man ſich ſelbſt in dieſen 
Städten doch hüten würde, eine Kommunalpolitif zu treiben, 
die die zahlreichen „Mitläufer“ aus Freunden zu Gegnern machen 
könnte. Wer die Furcht vor der Sozialdemokratie zu einem 
ausſchlaggebenden Faktor bei feinen politiſchen Poſtulaten machen 
will, der könnte nichts Klügeres tun, als den Sozialdemokraten 
in den Kommunalverwaltungen dazu zu verhelfen, daß fie ein— 
mal zeigen, was ſie können. Ich bin überzeugt, daß die Ge— 
noſſen ſchon nach ganz kurzer Herrſchaft glänzend bekunden 
würden, eine wie große Disharmonie zwiſchen dem Wollen — 
in der Theorie, und dem Können — in der Praxis beſteht. 
Virgendwo beſſer als in den Kommunalverwaltungen werden 
diejenigen, die noch nicht allzu ſehr fanatiſiert ſind, einſehen, 
daß die „ſoziale Frage“ nur ſchrittweiſe gelöſt werden kann, 
nicht weil die „Bourgeoiſie“ hindernd im Wege ſteht, ſondern 
weil die wirtſchaftlichen Verhältniſſe es nicht anders zulaſſen. 

Trotzdem ſcheinen mir ſehr ernſte Bedenken dagegen zu 
ſprechen, daß der breiten Maſſe ein dominierender Einfluß in 
den Stadtparlamenten eingeräumt wird. Das was für die 
Staats verwaltung ganz angemeſſen ſein mag, iſt deshalb noch 
nicht ohne weiteres auf die Stadtverwaltung zu übertragen. 
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Swiſchen den Aufgaben des Staates und der Stadt beſteht ein 
zu großer Unterſchied. Faucher hat einmal den Gegenſatz durch 
das Schlagwort gekennzeichnet: „Der Staat herrſcht — die Ge— 
meinde wirtſchaftet.“ Bei der Staatsverwaltung ſpielen immer 
mehr oder weniger nationale, alſo ideelle Erwägungen eine 
ausſchlaggebende Rolle, dadurch wird die ganze Politik doch 
weit mehr von dem Sgoismus der Einzelnen und von den 
einſeitigen Dogmen beſtimmter Parteien losgelöſt als man ge— 
meinhin glaubt. Ähnliches wie für das Leben des ganzen Staates 
die Daterlandsliebe iſt, ſollte für die einzelnen Gemeinden das 
Heimatsgefühl fein. Aber wir ſahen ja, wie ſehr dieſes Ge— 
fühl aus ſehr erklärlichen Gründen in der Großſtadt fehlt. Daß 
ſich daher dort ein rückſichtsloſer Egoismus geltend macht, iſt 
um ſo mehr zu befürchten, weil die Kommunalpolitik ſich weit 
mehr — direkt oder indirekt — um materielle Vorteile der 
einzelnen dreht als die ſtaatliche Politik. Dabei erwäge man, 
wie die wirtſchaftliche Konjunktur in den Großſtädten auf⸗ und 
abgeht — das Schwanken iſt verhältnismäßig viel intenſiver 
als im ganzen Staate — wie leicht ſich dort, auch aus anderen 
Gründen, ſoziale Sufriedenheit in ſoziale Unzufriedenheit ver— 
wandelt, wie häufig infolgedeſſen die Stadtverwaltungen ge— 
drängt werden mit Mitteln, die nicht im Intereſſe des Allgemein— 
wohls liegen, die äußeren Erſcheinungen der Übel zu bekämpfen, 
um Augenblickserfolge zu erzielen, während es ſich doch darum 
handeln müßte, durch manchmal freilich ſehr ſchwierige und 
langwierige Arbeit die Urſachen der ſozialen Übel aufzudecken 
und zu beſeitigen. Wie ſchwer iſt es heute in den Gewerk— 
ſchaften, die ſich doch aus der Elite der Arbeiterſchaft rekru— 
tieren, den Führern, die Maſſe von einer kurzſichtigen Gefühls- 
politik abzuhalten; wie viel ſchwerer würde das im Rahmen 
einer Gemeinde ſein, die ſich auf Grund eines allgemeinen, 
gleichen Wahlrechts ſelbſt regierte! Schließlich würden die 
Saunen des Mobs die ſtädtiſche Selbftverwaltung unmöglich 
machen; es wäre die Gefahr vorhanden, daß auch hier wieder, 
wie ſo häufig in der Geſchichte, ein Extrem durch ein anderes 
Extrem abgelöſt würde. 

Freilich ebenſowenig wie die Hevrfchaft der großen Menge 
nach Maßgabe eines rohen Mehrheitsprinzips mit all ſeinen 
Sufällen und Ungerechtigkeiten dünkt mir eine Plutokratie in 
unſeren Städten im Intereſſe des Gemeinwohls zu liegen. In 
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Berlin haben heuer (1907) im Durchſchnitt bei den Stadtverord⸗ 
netenwahlen 54 Wähler in der erſten Abteilung fo viele Mandate 
zu vergeben wie 7212 Wähler in der dritten Abteilung, nur 
deshalb, weil ſie über entſprechend mehr Einnahmen und Der- 
mögen verfügen. In den Gemeindewählerliſten Berlins ſtehen 
rund 581000 Wähler, davon gehören zur erſten Abteilung 1621 
Wähler mit einem jährlichen Steuerbetrag von mindeſtens 
4481,40 Mark, 85252 Wähler mit mindeſtens 178,71 jährlichen 
Steuern gehören zur zweiten Abteilung, der Reſt — 346 000 
Wähler — gehört zur dritten Abteilung. 

Daß von ſozialdemokratiſcher Seite ein derartiges Klaſſen— 
wahlrecht als „Übermacht des privilegierten Geldſackes“ gekenn⸗ 
zeichnet wird, iſt nicht unberechtigt. Bier iſt eine Reform dringend 
notwendig, fie wird vielleicht zu ſuchen fein in einem Plural⸗ 
wahlrecht, das allerdings auszugehen hätte von dem Prinzip 
der Einwohnergemeinde, dabei aber doch in gerechter Weiſe 
mitberückſichtigen müßte: die Aufenthaltsdauer, die Bildungs⸗ 
ſtufe und die Steuerleiſtungen der einzelnen Stadtbewohner. 


Einführung in die Literatur. 


Frühere Publikationen des Derfaffers: Hum 1. Abſchnitt: 
Die moderne Großſtadt, Soziale Kultur, Jahrg. 1906; zum 5. Abſchnitt: 
„Über Bodenrente und Bodenſpekulation in der modernen Stadt“, Leipzig 
1904; „Der Streit für und gegen die Exiſtenzberechtigung der Boden— 
ſpekulation“, Beilage zur Allgemeinen Zeitung Jahrg. 1905 Nr. 264 u. 
265; „Über ſtädtiſche Bodenreform“, Jahrbuch für Bodenreform 1. Jahrg.; 
„Die engliſch⸗ſchottiſche Bodenleihe“ (Erbbaurecht), Archiv für Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft Band XX; „Die Wertzuwachsſteuer“, Kritiſche Blätter für Sozial— 
wiſſenſchaften Jahrg. 1907; zum 4. Abſchnitt: „Großſtädtiſche Verkehrs 
fragen“, Soziale Kultur Jahrg. 1905; zum 5. Abſchnitt: „Techniſcher 
Fortſchritt und Arbeitsloſigkeit“, Soziale Revue Jahrg. 1905; zum 6. Ab⸗ 
ſchnitt: „Armut und Armenfürſorge“, Leipzig 1902; „Neuere Literatur 
über Armenweſen“, Archiv für Sozialwiſſenſchaften Bd. XXIII. 

Allgemeine Literatur:!) Sehr reiches Material enthalten die 
Schriften des bekannten ſozialiſtiſchen Kommunalpolitikers Lindemann, 
insbeſondere ſeine Arbeiten: „Stadtverwaltung und Munizipalſozialismus 
in England“, „Die deutſche Stadtverwaltung, ihre Aufgaben auf dem Gebiete 
der Dolfshygiene, des Städtebaues und des Wohnungsweſens“, und 
„Arbeiterpolitik und Wirtſchaftspflege der deutſchen Verwaltung“ .. Sur 
praktiſchen Einführung in die Kommunalpolitik ſind beſtimmt die 
kleineren Schriften von Thiſſen (in Verbindung mit Trimborn): „Soziale 
Tätigkeit der Gemeinden“ und Damaſchke: „Aufgaben der Gemeinde- 
politik (vom Gemeindeſozialismus)“. Auch das ſchon 1898 erſchienene 
Schriftchen von Bücher: „Die wirtſchaftlichen Aufgaben der modernen 
Stadtgemeinde“ iſt noch immer leſenswert. Einen ganz kurzen Abriß 
der Kommunalpolitik gibt Herkner in ſeiner Arbeiterfrage, 4. Aufl. S. 572 
bis 587. Sehr anregend ſind zwei Vorträge der Gberbürgermeiſter 
Adickes (Frankfurt a. M.) und Beutler (Dresden), gehalten auf dem 
erſten deutſchen Städtetage, publiziert unter dem Titel „Die ſozialen Auf⸗ 
gaben der Stadtgemeinden“ (Leipzig 1905). Die erſte deutſche Städte- 
ausſtellung gab Anregung zur Veröffentlichung zweier Sammelwerke: 
Wuttke, „Die deutſchen Städte“, geſchildert nach den Ergebniſſen der 
deutſchen Städteausſtellungen, 2 ſtarke Bände, deren erſter die Schilderung 
enthält, während der zweite ſich als umfangreicher Bilderatlas darſtellt. 
Noch größeren wiſſenſchaftlichen Wert hat das andere Sammel—⸗ 
werk: „Die Großſtädte in Gegenwart und Vergangenheit“, Vorträge und 
Aufſätze zur Städteausſtellung von Bücher, Natel, v. Mayr, Waentig, 
Simmel, Petermann, Schäfer Dresden 1905). Recht leſenswert ſind 
auch die Schriften von W. F. Claſſen: „Großſtadtheimat, Beobachtungen 
zur Vaturgeſchichte des Großſtadtvolkes“, Hamburg 1906 (enthält nament- 


1) Grundſätzlich ſind hier nur Schriften genannt, die ſelbſtändig 
erſchienen ſind. 
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lich manche ſchöne Schilderungen und Gedanken über großſtädtiſche 
Jugendfürſorge)z und Eugen Kalkſchmidt: „Großſtadtgedanken, Studien 
und Natfchläge aus der äſthetiſchen Praxis“, München 1906. Ich nenne 
hier ferner noch als wiſſenſchaftlich wertvolle Arbeit die Schrift Sinz⸗ 
heimers: „Der Londoner Grafſchaftsrat, ein Beitrag zur ſtädtiſchen 
Sozialreform“, Stuttgart 1900. Über „Die Stadtgemeinde und ihre 
Arbeiten“ unterrichtet außer dem bereits oben genannten Lindemann am 
beſten P. Mombert in einem unter dieſem Titel 1902 erſchienenen Buche. 

Will man die Gegenwart mit der Vergangenheit vergleichen, ſo 
greife man zu dem hübſchen Büchlein von Otto Bähr: „Eine deutſche 
Stadt vor 60 Jahren“ (Leipzig 1886) oder zu A. Erbe: „Hiſtoriſche 
Städtebilder“, Leipzig 1906, und Heil: „Die deutſchen Städte und Bürger 
im Mittelalter“, Leipzig 1906. 

Einen Abriß der Geographie der Städte bietet in anregender 
Darſtellung K. Haſſert: „Die Städte“, Leipzig 1907. 

Recht hübſch geſchriebene Charakterbilder von zahlreichen deutſchen 
Städten, die zuerſt im „Berliner Tageblatt“ publiziert wurden, hat Beinrich 
Lee unter dem Titel: „Deutſche Städtebilder aus dem Anfange des 
20. Jahrhunderts“ jüngſt herausgegeben. 

Über den Städtebau orientiert wohl am beſten das umfangreiche 
Werk von J. Stübben: Der Städtebau, Handbuch der Architektur. 4. Teil. 
9. Halbband. 2. Aufl. 1907. Erwähnung verdient auch die unter dem Titel 
„Grundſätze des Städtebaues“ herausgegebene Denkſchrift des Verbandes 
deutſcher Architekten und Ingenieur⸗Vereine (Berlin 1907). { | 

Über die Verfaſſung und die Verwaltungsorganiſation der Städte 
hat in den letzten Jahren der Verein für Sozialpolitik zahlreiche Einzel- 
abhandlungen in ſeinen Schriften publiziert. 

Ein ganz vortreffliches ſtatiſtiſches Quellenwerk iſt das „Sta- 
tiſtiſche Jahrbuch der deutſchen Städte“, in Verbindung mit feinen Kollegen 
herausgegeben von Prof. Dr. Weefe, Direktor des ſtatiſtiſchen Amtes 
der Stadt Breslau. 1907 erſchien der 14. Jahrgang. Das Jahrbuch 
enthält reichhaltiges Material über ſtädtiſche wirtſchaftliche und ſoziale 
Verhältniſſe, ftädtifche Einrichtungen der verſchiedenſten Art. Sehr viel 
intereſſante Statiſtik bietet auch das jährlich erſcheinende Statiſtiſche Jahr⸗ 
buch der Stadt Berlin. 

Endlich nenne ich hier noch das ſeit 1906 erſcheinende „Archiv 
für Städtekunde“, herausgegeben von Prof. Kettler, es bringt Ab⸗ 
handlungen, Notizen, Rechtsentſcheidungen, Literaturbeſprechungen und 
anderes über moderne ſtädtiſche Verhältniſſe. 

Eine brauchbare bibliographiſche Überſicht über die Probleme 
der modernen Großſtädte fehlt in deutſcher Sprache; in engliſcher Sprache 
liegt eine Arbeit von Rob. C. Brooks vor, die 1901 erſchien unter dem 
Titel: „A Bibliography of municipal Problems and City Conditions.“ 
Leider unterrichtet dieſe Bibliographie über die deutſche Literatur nur ſehr 
mangelhaft. 

Der Derfuchung, aus der großen Fülle der Spezialliteratur über 
die einzelnen in dieſem Büchlein behandelten Probleme das eine oder 
andere namhaft zu machen, widerſtand ich, weil die Auswahl doch nicht 
7 die verſchiedenartigen Intereſſen der Leſer genügend KRückſicht nehmen 
önnte. wis 
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‚Wissenschaft und Bildung 


za? aus allen Gebieten des Wiſſens 
. Im Umfange von 150 bis 180 Seiten 


Var Herausgegeben 
= von Privat-Dozent Dr. Paul Herre 


Die Sammlung bringt aus der Feder unſerer berufenſten Ge, 
lehrten in anregender Darſtellung und ſpſtematiſcher Vollſtändigkeit 
die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung aus allen Wiſſensgebieten 6 


Sie will den Leſer ſchnell und mühelos, ohne Fachkenntniſſe vor⸗ 
auszuſetzen, in das Derftändnis aktueller wiſſenſchaftlicher Fragen ein- m 
führen, ihn in ſtändiger Fühlung mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft WU 
halten und ihm ſo ermöglichen, ſeinen Bildungskreis zu erweitern, a 
N vorhandene Kenntniſſe zu vertiefen, ſowie neue Anregungen für die ji 
berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 

Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will nicht nur 


dem Laien eine belehrende und unterhaltende Lektüre, dem Fachmann 
eine bequeme Zuſammenfaſſung, ſondern auch dem Gelehrten ein ge- 
eignetes OGrientierungsmittel fein, der gern zu einer gemeinverſtänd⸗ 
lichen Darſtellung greift, um ſich in Kürze über ein ſeiner Forſchung 
ferner liegendes Gebiet zu unterrichten. 


. | Wertvolle Geſchenkwerke: „ 


Anſere religisſen Erzieher Eine Geſchichte des Chriſtentums ih 
M 
0 


in Lebensbildern. Von Profeſſor Lic. Beß unter Mitwirkung von 
Baumgarten, Baur, Buddenſieg, C. Clemen, O. Clemen, Deutſch, Dorner, Grünberg, 
Herrmann, Kirn, Kolde, Meinhold, Arnold Meper, Preuſchen, Wenck . Seite 16 


I 
Die bildende Kunft der Gegenwart von Hofrat Prof. M 
JVJJVJVVJVJVJVJVW0V(Cm e Seite 19 N 


ei Eine Landes-, Dolfs- und Wirtſchaftskunde. Don Prof. 


und ihre Anwendungen. Von Prof. Dr. A. Kalähne . Seite 22 
uſw. uſw. uſw. 
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Religion und Philoſophie. 


Die Klagemauer der Juden. Aus: Löhr, volksleben im Lande der Bibel, 


David und sein Zeitalter Von Prof. Dr. B. Baentſch 
8. 16 S. Geh. 1 M. In Originalleinenband 28-2 


Der Verfaſſer ftellt feinen Helden mitten hinein in die großen welt- 


geſchichtlichen Suſammenhänge des alten Orients und legt die 


Bedingungen klar, die das Aufkommen des Davidſchen Königtums 
ermöglichten. Davids Leben und Wirken aber tritt uns um ſo deutlicher 
in ſeiner ganzen religiöſen und politiſchen, weit über ſeine Seit 
hinausragenden Bedeutung entgegen. 


Die babylonische Geisteskultur von Prof. Dr. H. Winckler 


(ogl. Geſchichte). 


Die Poesie des Hlten Testaments Don Prof. Dr. 
E. König 8. 1645. Geh. M. In Öriginalleinenband 1.25 M. 


2 


Unter vergleichender Heranziehung der arabiſchen und babploniſchen 
Literatur wird hier die althebräiſche Dichtung nach Form und Inhalt 
an Hand zahlreicher Proben eingehend unterſucht, pſychologiſch und 
äſthetiſch analyfiert und nach den Geſichtspunkten der allgemeinen 
Poetik dargeſtellt. Das mit feinem Empfinden geſchriebene Buch 
wird vielen die Augen öffnen für die erhabene Schönheit alttefta- 
mentlicher Dichtung und zugleich eine Einführung fein in die Geiſtes⸗ 

kultur des alten Israel. | 


e Willnichaft und Bildung J. 


Christus Don Prof. Dr. O. Holtzmann 8. 1528. 


Geh. 1 M. In Originalleinenband 1225 Uf. 
„Mit einer wunderbaren Ruhe, Ularheit und Überzeugungskraft 
faßt H. die Stücke zu einem abgerundeten, einheitlichen Bilde 
zuſammen, die für die Jeſusforſchung bedeutſam waren und als 
ihr Reinertrag bezeichnet werden können.“ u. Moch. (L. Bl. z. Pd. Itg. 07.) 
Aus dem Inhalt: Das Chriſtentum in der Geſchichte. — Volk 
und Heimat Jeſu. — Quellen des Lebens Jeſu. — Glaubwürdigkeit 
der drei erſten Evangeliſten. Geſchichte Jeſu. — Das Evan⸗ 
gelium Jeſu. — Der Stinderheiland: — Die Glaubenstatſachen des 
Lebens Jeſu. — Erlöſer, Derjöhner, Meſſias. i 

Volksleben im Lande der Bibel Von Prof. Dr. 

M. Löhr 8. 138 S. mit zahlr. Städte und Landſchafts⸗ 

bildern. Geh. ] M. In Originalleinenband 1.25.21. 

„. . . Derfaffer gibt auf Grund eigener Reifen und genauer Kenntnis 
der Literatur eine Charakteriſtik von Land und Leuten, ſchildert das 
häusliche Leben, die Stellung und das Leben des Weibes, das 
Landleben, das Geſchäftsleben, das geiſtige Leben, und ſchließt mit 
einem Gang durch das moderne Jeruſalem. Überall zieht er die 
Berichte der Bibel vergleichend heran, unterſucht, was noch von alten 
Sitten erhalten iſt und verfolgt die ſeitherige Entwickelung. Daneben 
wendet er ſeine Aufmerkſamkeit auch den modernen SZuſtänden zu. 
Wer die Eigenart und Bedeutung des heiligen Landes kennen ler⸗ 
nen will, wird gern zu dieſem empfehlenswerten, flott geſchriebenen 
5 en 5 (Ev. Gemeindebote. 5. Jg.) 


Am Tiberiasfee, Die Quelle ee Im ter unde 555 Bo des P. Beier; 
Aus: Löhr, Volksleben im Lande der Bibel, 
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Schleiermacher, Buchſchmuck von Bruno Herour. 


Aus: Unfere religiöfen Erzieher. 
Die Weltanschauungen der Gegenwart in Gegen 


satz und Ausgleich Don Prof. Dr. C. Wenzig 8. 158 8. 

Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25 
Derfaffer unterſucht die Gegenſätze der Erkenntnisrichtungen, weiſt fie 
als gleichberechtigte, ſich ergänzende Methoden nach und gibt vom 
Standpunkte der modernen Auffaſſung eine Einführung in die 
philoſophiſchen Probleme. 
Aus dem Inhalt: Der Gedanke des weltprinzips. — Die evolu⸗ 
tioniſtiſche Theorie. — Ihre Überwindung. — Der Begriffsrealismus. 
— Der mathematiſche Realismus. — Die naturwiſſenſchaftlichen 
Formen des Materialismus. — Der Pſpchologismus. — Ergebniſſe. 


Einführung in die Ästhetik der Gegenwart 
Don Prof. Dr. E. Meumann 8. 154 8. Geh. 1, 
In Originalleinenband 1.25 M. 
Nach einer kurzen Einleitung in die Geſchichte der Aſthetik ent 
wickelt M. die verſchiedenen in der Gegenwart vorherrſchenden 
Gegenſätze und Richtungen. Die Anſichten ihrer namhafteſten modernen 


Vertreter werden dargeſtellt und kritiſch gewürdigt unter Ausſcheidung 


der wertvollen und bleibenden Anſichten, die zur Löſung der Se 
benden äſthetiſchen Fragen die Grundlage bilden. 


Rousseau Don Prof. L. Geiger 8. 460 Seiten mit einem 


Porträt. Geh. ] M. In Originalleinenband 1:25:26, 
Wir verfolgen die wechſelvollen Schickſale feines Lebens, überblicken 
im Suſammenhang fein Verhältnis zu den Frauen, zum Cheater, 
zur Literatur, zur Muſik ꝛc. und lernen die wichtigſten ſeiner Werke 
eingehend in ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung kennen, ſo „Die 


Bekenntniſſe“, „Die Discours“, „Die neue Heloiſe“, den „Emil“, den 


„Geſellſchaftsvertrag“ ſowie ſeine ſpäteren Schriften, 


N 
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Geſchichte 5 Geographie Volkswirtſchaft 


Die babylonische Geistes kultur in ihren Beziehungen 


zur Kulturentwicklung der Menſchheit 


Minckler 8. 156-5, Geh. 


Von Prof. Dr. H. 
EM., zel N. 


Wir fehen, wie die babploniſche Kultur im Mittelpunkte orientaliſcher 


Kulturentwicklung nach allen Seiten ausftrahlte und zur Bildung 
einer einheitlichen Weltanſchauung und Wiſſenſchaft beigetragen hat. 
Aſtronomie, Maße und Gewichte, Seitrechnung, Mythologie und 
Mythus, Kult der Götter uſw. werden geſchildert und die Entwicklung 
der bibl. Religion in ihren Beziehungen zum Kulturleben des 


Orients dargelegt. 


David und sein Zeitalter von prof. 
Dr. Baentſch. (val. Religion). 


Mohammed und die Seinen 
Von Prof. Dr. H. Reckendorf 8. 1585. 
Geh. 1M. In Griginalleinenbd. 1.25 M. 


„R. gibt uns einen klaren Einblick in die 
Verhältniſſe, unter denen ſich die Begrün⸗ 
dung des Islam vollzog, läßt Mohammeds 
ſchickſalsreiches Leben an uns vorüberziehen, 
zeigt uns fein Wirken als Religionsſtifter, 
Heerführer und Staatsmann und erſchließt 
uns fo das Derjtändnis für dieſe pfycholo-: 
giſch merkwürdige Perſönlichkeit.“ 


(Schulbl. f. Heſſen. 1902. Nr. 13.) 


Eiszeit und Urgeschichte des 


Menschen Von Prof. Dr. J. Pohlig 
8. 149 S. mit zahlr. Abb. Geh. 1 M. 
In Originalleinenband 125 : 


Auf Grund der neueſten Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaft erhält der Leſer ein anſchau⸗ 
liches Bild von den landſchaftlichen Wir⸗ 
kungen des Eiſes, der Bildung der Fluß⸗ 
täler und Höhlen, dem Leben des Urmen⸗ 
ſchen, feiner tieriſchen und pflanzlichen Be- 
gleiter. Stets geht Pohlig aus von dem 
gegenwärtigen geologiſchen Bilde unſerer 
Heimat, lehrt den Leſer dieſes zu beobach⸗ 
ten und ſelbſtändig weiter zu forſchen. 


7 


a b 
a. Feuerſtein-Meſſerklinge 
aus Magdalenium von 
Sa Madeleine. 
b. Knochendoldh aus der 
Kulnahöhle in Mähren. 
Aus: Pohlig, Eiszeit und Ur⸗ 
geſchichte des Menſchen. 


d 


Die Alp en Don Priv., Doz. Dr. 1 Machaßek . 160 

mit 1 Profilen und typiſchen Senöfhafisie l 
Geh. 1 M. In Originalleinenband „„ 
Ein Begleiter für die ftändig Wachen Fahl der Alpenfreunde 
= bel nicht mit einem mehr oder minder ee 


begnügen, fondern aus dem Geſchauten auch Belehrung u 


holen wollen. Es werden geſchildert die Grenzen und G 
deer Alpen, die geologiſche Entwicklungsgeſchichte, die yyiifalifche 

Derhältnifje des Waſſers (als Fluß, See, Gletſcher 1c. die klimatiſ 
er Derhältnifje, das Leben der Tier- und Pflanzenwelt, die prähiftorife 
Siedelungen, die ſpätere Kolonifation, die heutige Nationalitä iten⸗ 
verteilung, die „„ und erbse e> der Ber 
völkerung. 5 ff. 
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Bismarck, Buchſchmuck von Bruno Herour. 


Aus: Unſere religiöfen Erzieher. 


Politik Von Prof. Dr. Fr. Stier-Somlo 8. 170 S. 
Geh. 1 M. In Originalleinenband 125 27. 


Die Grundprobleme der für jede politiſche Bildung unent⸗ 
behrlichen Staatslehre ziehen am Leſer vorüber: Weſen und 
Sweck, Rechtfertigung und typiſcher Wandlungsprozeß des Staates; 
ſeine natürlichen und ſittlichen Grundlagen mit Hinblick auf geogra- 
phiſche Lage, Familie, Ehe, Frauenfrage und Völkerkunde. Staats⸗ 
gebiet, Staatsvolk und Staatsgewalt mit ihrem reichen Inhalt, Staats- 
formen und Staats verfaſſungen werden geprüft und gewertet. Monarchie 
und Volksvertretung, Parteiweſen und Imperialismus, kurz alle 
unſere Seit bewegenden politiſchen Ideen kommen zur Sprache, um 
den Leſer — unterſtützt durch reiche Literaturangaben — anzuregen zu 
eigenem Denken über die Baſis unſeres politiſchen Lebens und ihm 
den Weg frei zu machen zu reifer Erkenntnis und beſonnener Tat. 
„Eine Fundgrube von unentbehrlichen, allgemein-politiſchen Kenntniffen, 
die dadurch an Wert gewinnen, daß alle ſeine Darlegungen ebenſo 
leichtverſtändlich gefaßt ſind, wie ſie wiſſenſchaftlich tief begründet ſind!“ 
Rezi rungsrat Profeſſor Dr. A. Lotz (Preuß. Derwaltungsbl. Jg. 28 Nr. 41) 


Die Deutsche Reichsverfassung Von Geh. Kat Prof. 
Dr. Ph. Sorn 8. 124 S. Geh. 1 M. In Originalleinenband 
i E 
Ein Grundriß des deutſchen Reichsſtaatsrechtes. Die deutſche 
Staatsentwicklung der Neuzeit wird unter vergleichender Heran⸗ 
ziehung der Staatsentwicklung der anderen europäiſchen Kulturvölker 
behandelt und der Staatscharakter des Reiches ſowie ſeine 
Organiſation in Kaifertum, Bundesrat, Reichstag und Beichs⸗ 
behörden dargeſtellt. 
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2 Milenichaft und Bildung [emmmmumm] 


Die moderne Großstadt und ihre ſozialen Probleme 
Don Priv.-Doz. Dr. A. Weber 8. 15% Seiten Geh. 1 M. 
In Originalleinenband 1.29. 46 


Würdigt die Großſtadt als kulturellen und ſozialen Faktor, gibt ein 
Bild des großſtädtiſchen Familienlebens und der Wohnungsverhältniſſe, 
behandelt das großſtädtiſche Derfehrsproblem, die ſtädtiſche Armut und 
Armenfürſorge und ſchließt mit einem Kapitel über Volksbildung und 
Dolfsgefelligfeit. Licht und Schattenſeiten der Großſtadt werden in 
gleicher Weiſe aufgezeigt und Richtlinien für die Bekämpfung der 
letzteren gegeben. 


Die Frauenbewegung in ihren modernen Pro- 


blemen Don Helene Lange 8. 150 S. Geh. M. In Ori⸗ 
ginalleinenband 1.25 M. 


Eine Einführung in den Gedankengehalt der Frauenbewegung aus 
der Feder einer ihrer berufenſten und verdienteſten Führerinnen. 
In zwei grundlegenden Kapiteln werden die wirtſchaftlichen Momente 
einerſeits, die geiſtigen andererſeits in ihrer Bedeutung für die 
Frauenbewegung gegeneinder abgewogen. Darauf aufbauend werden 
die vier Hauptprobleme der Bewegung erörtert, die Frauenbildungs⸗ 
frage, die Stellung der Frauenbewegung zu Familie und Ehe, der 
Honflikt: Beruf und Mutterſchaft und ſchließlich die Frage der ſozialen 
und politiſchen Stellung der Frau. Der Leſer erhält ſo einen Überblick 
über den ganzen Komplex der Anſchauungen, die ſich in den prak⸗ 
tiſchen Beſtrebungen der Frauenbewegung durchſetzen wollen, ſowie 
über den augenblicklichen Stand der Meinungen und Richtungen. 


Hanſen, Parlament in Wien. 
Aus: Strzygowski, Die bildende Aunſt der Gegenwart. 


W 


2 2 „ Wiſſenſchaff und Bildung 


neee 


Schiller und Goethe, Buchſchmuck von Bruno Herour. 


Aus: Unſere religiöſen Erzieher. 


Sprache Literatur Kunft 


Anser Deutsch Einführung in die Mutterſprache Don Geh. 
e Kluge 8. 60 S. Geh M. In 
Originalleinenband 125.2. 


„ . . Profeſſor Kluge in Freiburg, ein hervorragender Forſcher 
auf dem Gebiete der deutſchen Sprachwiſſenſchaft, gibt uns in zehn 
Eſſays einen Überblick über die geſamte Entwicklung unſerer Sprache 
und verwertet dabei die Ergebniſſe ſeiner bahnbrechenden Forſchungen 
über die deutſchen Standes- und Berufsſprachen .. Auch ſolche, welche 
ihren „Behagel“ oder ihren „Weiſe“ über die deutſche Sprache 
ſtudiert haben, werden viel Neues darin finden.“ Bad. Schulztg. 2. 1907. 
„In jedem der zehn Eſſaps erkennen wir den hervorragenden Ge— 


lehrten, der hoch über der Sache ſteht, der überall aus dem vollen 


ſchöpft und mit vollendeter Darſtellungskunſt die Ergebniſſe ernſter 
wiſſenſchaftlicher Forſchung in einer Form bietet, die jedem Gebildeten 
die Lektüre des Buches zu einer Quelle des Genuſſes macht.“ 

Südw. Schulbl. Nr. 2, 1907, 
„Eine äußerſt wertvolle Arbeit bietet Kluge. Da ſprudelt lebendiges 
Wiſſen, wie es der wahren Bildung dient; alles ſyſtematiſche iſt 
vermieden.“ Sächſ. Schulztg. Nr. 8, 1906. 


Inhalt: J. Das Chriſtentum und die deutſche Sprache. — 2. Sprachreinheit und 
Sprachreinigung. — 3. Die Grenzen der Sprachreinheit. — 4. Die Entſtehung unſerer 
Schriftſprache. — 5. Standes- und Berufsſprachen. — 6. Geheimſprachen. — 2. Studenten- 
ſprache. — 8. Seemannsſprache. — 9. Weidmannsſprache. — 10. Ein Reichsamt für 
deutſche Sprachwiſſenſchaft. 
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rz Wiſſenſchaft und Bildung | 


Der Sagenkreis der Dibelungen Don Prof. Dr. 
Seh. M. In Örtsinallbd.. 1.25 M. 


5 Verfaſſer behandelt die über die ganze germaniſche Welt des Mittel- 
alters, beſonders über Deutſchland und Skandinavien verbreiteten, viel- 
beſungenen Erzählungen von Siegfrieds Heldentum und Tod, ſowie von 
dem ruhmreichen Untergange des Burgundenvolkes durch die Hunnen. 
Entſtehung und Weiterbildung der Sage werden geſchildert, 
ein Einblick in die Quellen gewährt und die nordiſche wie germaniſche 
Überlieferung auf Form u. Inhalt unterſucht. Durch Gegenüberſtellung 
dieſer verſchiedenen Überlieferungen insbeſondere in den Liedern der 
Edda und im Epos von „der nibelungen not“ wird die Sage auf 
eine älteſte Geſtalt zurückgeführt und ihre geſchichtlichmythiſche 
Grundlage gezeigt. 

„Es iſt ein Genuß, die beweiskräftigen und ſcharfſinnigen Ausführ- 
ungen zu leſen.“ ö m. A. Lau. Schul⸗Muſeum, 4. Jg. Nr. 6. 


Heinrich von Kleist Von Prof. Dr. H. Roetteken 
8. 152 Seiten. Mit einem Porträt des Dichters. Geh. 1 M. 
Geb. 125 M. 


Unter Verwertung der neueſten Forſchungen gibt dies Buch eine 
kurze Biographie, befonders aber eine feinſinnige äſthetiſche 
und pfychologiſche Analyſe feiner Werke. Stets bildet Kleifts 
Schaffen den Ausgangspunkt der Darſtellung und in ihm ſehen wir 
ſeine Lebensſchickſale ſich ſpiegeln. Als pſychologiſches Erlebnis tritt 
uns ſo ſeine Dichtung erſt recht nahe und wir gewinnen ein auſchau⸗ 
liches Bild des Menſchen und Dichters. 


Beethoven Don Prof. Dr. Herm. Freiherr von der 
Pfordten 8. 151 S. Mit einem Porträt des Künftlers von 
Prof. Stuck. Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25 M. 


Ein Wegweiſer zu Beethovens Fünftlerifcher und menſchlicher Größe 
möchte dieſes kleine Werk ſein. Es iſt von einem geſchrieben, dem 
es ernſt iſt mit der Kunſt und der es verſtanden, Beethovens titaniſche 
Größe zu ahnen. Deshalb ſollte jeder zu dem Buche greifen, der 
von demſelben Streben erfüllt iſt. Er findet hier nicht nur eine 
Charakteriſtik dieſer gewaltigen Perſönlichkeit, ſowie eine kurze Er- 
zählung feines Lebens, ſondern vor allem eine Einführung in feine 
Werke. Die Sonaten und die Kammermuſik, die Symphonien, ins- 
beſondere die neunte, der Fidelio, die Miſſa Solemnis ſowie die 
letzten Werke des Meiſters finden eine eingehende Würdigung und 
Erklärung. Uberall werden uns die Wege gewieſen, um in die 
Tiefe Beethoven'ſcher Muſik einzudringen und den Menſchen und 
- Künftler in feinem innerſten Weſen zu erfaſſen. 
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Wiſſenſchaft und Bildung 


Naturwiſſenſchaften + Technik 
Geſundheitslehre 


Das Schmarotzertum im Tierreich 
und seine Bedeutung für die Att- 
bildung Von Prof. Dr. L. von Graff 
8. 156 S. mit 24 Tertfiguren Geh. ı Mi. 


In Originalleinenband 125216 
Der Kopf des Sorgfältig ausgewählte —, reich illuſtrierte Beiſpiele 
bewaffneten geben die Grundlage für die allgemeinen Erörte⸗ 
Bandwurms. rungen über den Einfluß des Schmarotzertums auf 
H Hals. s Saug⸗ den Paraſiten in Form und Bau, in Fortpflanzungs⸗ 
e verhältniſſen, Wanderungen und Entwicklung, über 


8 die Entſtehung der heutigen Formen des Parafitismus, 
el. ſowie die ihm innewohnende Zweckmäßigkeit unter 
Schmarotzertum. beſonderer Berückſichtigung der Paraſiten des Menſchen. 


Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche 

Von Prof. Dr. Gieſenhagen 8. 156 S. m. 51 Abb. Geh. M. 

In Originalleinenband 2 
Die einzelnen Kapitel behandeln die ungeſchlechtliche Fortpflanzung und 
die Übertragung erblicher Eigenſchaften durch vegetative Zellen, den 
Befruchtungsvorgang ſowohl bei den blütenloſen, wie den Blüten⸗ 
pflanzen. Der Bedeutung der Dererbung für die Entſtehung neuer 
Formen iſt ein beſonderer Abſchnitt gewidmet. 


A B 
Empusa muscae. 
A Eine vom Pilz getötete Stubenfliege von einem Hof abgeſchleuderter Sporen umgeben. 
B Derfchiedene Entwicklungsſtadien der Sporen an den aus dem Fliegenleibe hervor: 
tretenden Pilzfäden (ſtark vergrößert). 
Aus: Gieſenhagen, Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. 


HII Wiſſenſchaft und Bildung [teumume 2 


Das Mammut nach dem neuen Berefowfa-Kadaverfund. 
Aus: Pohlig, Eiszeit und Urgeſchichte des Menſchen. 


Die Bakterien und ihre Bedeutung im prak- 


tischen Leben Von Priv.-Doz. Dr. h. Miehe 8. 146 S. 
mit zahlr. Abb. Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25 M. 


Ihre Formen, Lebens⸗ und Ernährungsweiſe werden eingehend be⸗ 
handelt und in ihrer Bedeutung für den Menſchen . 
betrachtet, ſowohl als Helfer in der Natur und in 
der Induſtrie, wie als Feinde durch Verderben der 
Nahrungsmittel, Krankheitserreger uſw. Ein Schluß⸗ 
kapitel zeigt die Mittel ihrer Bekämpfung. 


Die Elektrizität als Licht- und 


Kraftquelle Don Priv.-Doz. Dr. P. Evers- 
heim 8. 125 S. mit zahlr. Abb. Geh. 1 M. 
In Originalleinenband 525 M. 
Eine gemeinverſtändliche Einführung in die wich⸗ 
tigſten elektriſchen Einrichtungen und Vorgänge 
unter Erklärung ihrer wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen. Es wird behandelt: Weſen, Wirkungen und 
praktiſche Anwendungen des elektriſchen Stromes 
bei den Induktionsvorgängen (Induktionsapparat 
und Dynamomaſchine), zur Kraftübertragung und 
Leuchtzwecken in der Schwachſtromtechnik (Telegraphie 


Telephon- 
durchſchnitt. 


h ; : Aus: Eversheim, 
und Telephonie, ſowie Telegraphie ohne Draht) ufw. die Elektrizität. 
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Wiſſenſchaft und Bildung 


Ausführung einer aſeptiſchen Operation. Aus: Tillmanns, Mod. Chirurgie. a 


Einführung in die Elektrochemie Von Prof. Dr. 
Bermbach 8. 150 S. m. zahlr. Abb. Geh. M. geb. 125 M. 
Ein Überblick über die Grundbegriffe der modernen Elektrochemie 
und eine vorbereitende Einführung in das Studium umfangreicherer 
Werke. Die wichtigſten in der Elektrochemie oft vorkommenden Grund- 
begriffe und Grundgeſetze werden beſprochen. 2 
Telegraphie und Telephonie Von Telegraph.⸗Dir. 
und Dozent F. Hamacher 8. 144 S. mit zahlr. Abbild. 
Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25 MW 
Ä Dieſer Leitfaden will ohne Fachkenntniſſe vorauszuſetzen die zum Ver⸗ 
ſtändnis und zur Handhabung der wichtigſten techniſchen Einrichtungen 
auf dem Gebiete des elektriſchen Nachrichtenweſens erforderlichen 
AKenntniſſe vermitteln, insbeſondere aber in den Betrieb des Reichs- 
telegraphen⸗ und Telephonweſens einführen. | = 
Das Wetter und fein Einfluß auf das praktiſche Leben 
Don Prof. Dr. C. Uaſſner 8. 160 S. mit zahle. Abh. 
und Harten. Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25 At. 
Nach einer kurzen Geſchichte der Wettervorherfage (der 100jähtt: 
Kalender etc.), erklärt der Verfaſſer eingehend die meteorologiſche 
Grundlagen der modernen Wettervorherfage, ſowie ihrer Organif 
tion, und legt den Einfluß des Wetters auf Handel, Induſtrie, De 
kehr uſw. und auf den Menſchen ſelbſt dar. 
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Lebensfragen Der 
Stoff wechſel in der Natur 
Dam Dior: Dr. F. B. 
Ahrens 8. 159 S. m. 
Abb. gh. j m. gb. 1.25 m. 
Zeigt den Verbrauch der ; 
verſchiedenen Beſtand⸗ = 
teile unſeres Körpers }\ 
und die Beſtimmung der 
Nahrungsſtoffe zum Er⸗ 
ſatz und Unterhalt der 
Lebensfunktionen. Da⸗ 
bei werden unſere wich⸗ 
tigſten natürlichen und i N \ 
künſtlichen Nahrungs⸗ Kückenmarksquerſchnitt. Aus: Schuſter Nervenſpſtem. 
und Genußmittel auf ihren Nährwert und Bedeutung geprüft. 


Das Dervensystem und die Schädlichkeiten des täglichen 
Lebens Von Priv.-Doz. Dr. Schuſter 8. ca. 158 S. mit zahlr. 
Abb. Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25. 21. 
Deſſen Bau, die verschiedenen nervöſen Veranlagungen und Belaftungen, 
ſowie die wichtigſten Nervenkrankheiten und ihre Heilmethoden werden 
beſprochen, insbeſondere die Ernährungsfragen, die Einwirkungen von 
Alkohol, Tabak, Morphin, Kokain, die Gefahren der verſchiedenen Be⸗ 
rufsarten, die Folgen von körperlicher und geiſtiger Uberanſtrengung ꝛc. 


Die moderne Chirurgie für gebildete Laien Von Ge— 
heimrat Prof. Dr. H. Tillmanns 8. 160 S. mit ca. [00 Abb. 
Geh. 1 M. In Originalleinenband 1.25 AR. 
Gewährt einen Einblick in die moderne chirurgiſche Wiſſenſchaft, in 
die allgemeine Gperations⸗ und Verbandstechnik, in die Entſtehung 
und Verhütung von Infektionskrankheiten uſw., will Verletzten und 


Kranken ein zuverläſſiger Berater ſein, insbeſondere auch mit Rück⸗ 
ſicht auf die erſte Hilfe bei Unfällen. 
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Verſchiedene Mikroorganismen bei 500 facher Vergrößerung in ein eben⸗ 
falls 500 mal vergrößertes Menſchenhaar eingezeichnet. Aus: miehe, Bakterien. 
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Anſere reliaisten Erzieher 
Eine Geſchichte des Chriſtentums in Lebensbildern 
herausgegeben von Prof. Lic. B. Bess 


2 Bände zu je 280 S. mit Buchſchmuck von Bruno Heron 88 
geſchmackvoll broſchiert je M. 3.80, in Griginalleinenband je M. 4.60 


Band I 


Vorwort Prof. Lie B. Beß 
Moſes u. d. Proph. Prof. D. J. Meinhold 


Jeſus . Prof. D. Arnold Meyer 
Paulus Prof. Cic. Dr. C. Clemen 
Origines 5 Prof. D. E. Preuſchen 
Auguſtinuns Prof. D. A. Dorner 


Bernh. v. Clairvaux A. R. Prof. D. S. Deutſch 
Franz von Aſſiſi. Prof. Dr. K. Wenck 
Heinrich Seuſe (Suſo) Lic. Dr. G. Clemen 


Band II 


£uther . . Geh. Rat Prof. Dr. Eh. Nolde 
Swingli Dekan D. A. Baur 
Calvin . ; Prof. £ic. B. Be 
Spener . Pfarrer D. P. Grünberg 


Schiller-Goethe . Konfift. Prof. Dr. K. Sell 
Schleiermacher Geh. Rat Prof. Dr. G. Kirn 
Bismarck Prof. D. O. Baumgarten 


Wiclif u. Hus Schulrat D. Dr. Buddenſieg 


Aus dem Vorwort 


Was wir wollen Wir wollen eine Sammlung loſe ſich aneinander 
— — — xeeihender Biographien der hervorragendſten Typen 
chriſtlicher Frömmigkeit darbieten — eine Sammlung, die in ihrer Zu⸗ 
ſammenfaſſung ein Bild der Entwicklung des Chriſtentums gibt, in ihren 
einzelnen Teilen aber den Blick ſchärfen ſoll für das in allen Wandlungen 
konſtante Weſen jener Frömmigkeit. Wir wollen den religiöſen Unter⸗ 
richt ergänzen und vertiefen, indem wir die großen religiöfen Erzieher 


Schlußwort Prof. D. w. Herrmann 


. 


a 


16 


der chriſtlichen Menſchheit von Moſes bis 
Bismarck in ihrer zeitgeſchichtlichen Be— 
ſonderheit und zugleich in ihrer bleiben⸗ 
den Bedeutung für die Gegenwart vor 
Augen führen. Wir haben, im übrigen! 
von verſchiedener Richtung, den gleich 
ſtrengen wiſſenſchaftlichen Maßſtab an un⸗ 


ſere Arbeiten gelegt. Unter Verwertung? 
aller bis heute zu Gebote ſtehenden For⸗ 
ſchungen haben wir nicht darauf verzichtet, 5 
auch den zeitgeſchichtlichen hintergrund und 
den äußeren Lebenslauf der einzelnen? 
Männer zu ſchildern. Aber immer war f 
unſer Augenmerk darauf gerichtet, die P 
. als ſolche herauszubringen, . — 11 
ie Entwicklung ihres Innenlebens, ihre „ ; 
Stellung zu Gott, ihre Erfaſſung und Fort: 1 1 5 nnd en un 
bildung des chriſtlichen Gedankens zu ver- ß rs 
deutlichen. Sind wir doch der Überzeugung, daß, um religiöſe Erkenntnis an⸗ 
zuregen und religiöſes Leben zu fördern, nichts ſo geeignet iſt als die 
Berührung mit gleichgearteten machtvollen Perſönlichkeiten. 

Die Religion iſt das Perſönlichſte in uns. Wenn fie nichts 
Angelerntes, nichts Gewohnheitsmäßiges iſt, dann hängt fie mit den ur- 
ſprünglichſten Regungen unſeres Bewußtſeins zuſammen, dann iſt ſie 
recht eigentlich der Ausdruck deſſen, worin wir uns als ſelbſtändiges 
Individuum fühlen. 

Und im Chriſtentum hat dieſer perſönliche Charakter der Religion 
ſeine Vollendung erfahren. So hat ſich auch eine Geſchichte des Chriſten⸗ 
tums vor allem mit den Perſönlichkeiten zu befaſſen. 

Die Aufgabe war dieſelbe; aber die Methode mußte wechſeln je nach 
dem Charakter der Seiten, und das Reſultat ſtellt ſich verſchieden dar je 
nach Art der Quellen, die uns überliefert ſind. 

Wir konnten nicht darauf verzichten, auch die Vorbereitung des 

Chriſtentums durch die großen Propheten Israels in unſeren Rahmen 
einzuſchließen, und in die geſchichtliche keihe mußten wir auch den hinein⸗ 
ſtellen, der eigentlich über ihr ſteht und der Anfänger und Vollender 
unſeres Glaubens mit Recht heißt. 
2 Auch für den Entwurf feines Bildes konnten in erſter Linie nur 
wiſſenſchaftliche Maßſtäbe in Betracht kommen, und es galt die echt 
menſchliche Perſönlichkeit herauszuſchälen aus dem, womit der Glaube 
vergangener Seiten fie umwoben hat. 

Unſern Glauben zum Ausdruck zu bringen, war hier nicht der Grt. 
Denn gerade das wollten wir nicht, eine beſtimmte Art der Glaubens- 
überzeugung unſeren Leſern nahezulegen. Wir wollen nur anregen zu 
ſelbſtändiger Erwerbung ſolcher Überzeugung. Aber wir wollen auch 
jede Engherzigkeit fernhalten, indem wir ihren Blick richten auf die ver⸗ 

ſchiedenartigen Ausprägungen des einen chriſtlichen Geiſtes. 
Das walte Gott! = Der Herausgeber. 
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Seiten. 


Die neue Schrift 955 großen Jenaer. 99 % et Hi 
immer wachſende Schar derer, die nach Klarheit über die G 
fragen menſchlichen Seins ringt. Sie ſtellt unſer 2788 in f 
verſchiedenſten Außerungen in ein durchaus neues Licht, verma 
zu neuen pofitiven Ergebniffen zu gelangen und neue Ric 
linien für eine ſinngemäße Lebensführung eee BE 


Praktische Fragen des modernen 


Christentums Fünf Vorträge von Priv. 


De 

D. Förſter-Frankfurt a. M. . Pfarrer Jatho-Höln P 
Dr. Arnold Meyer-Sürich Privatdozent Lic. Niebergal 
Heidelberg + Pfarrer Lic. Traub-Dortmund. Herausgeg. v. 
Profeſſor Dr. H. Geffken⸗ Köln. 8. 142 = Breit M. 1.80, = 
in Originalleinenband At. sr 


Dies Buch will allen denen Inregnngen 2 Hilfe 1 
eine Weltanſchauung gewinnen oder in ſich feſtigen möchten, die 
unbefangenem Wahrheitsſinn getragen, Glauben und wiſſen 
verſöhnen ſucht und ſich daher gleichzeitig echt chriſtlich und ec 
modern nennen darf. Da die Berfaſſer fich jeweils beſonders 
gehend mit der religiöſen Erziehung unſerer Jugend befaſſen 
hier aus ihrer reichen, praktiſchen Erfahrung heraus beherzig 
werte Katſchläge erteilen, wird dies Büchlein allen Eltern 
Lehrern eine willkommene Einführung in dieſe use 10 im D 
dergrunde des Intereſſes ftehenden Fragen fein. 
: „Jeder Lehrer und jeder Geiſtliche müßte die Vorträge 1 nd 
immer wieder leſen. Mögen dieſe Heroldsrufe die Verbreitung fir 
die ſie verdienen. 5 Pfeifer, Leipz. Lehrerzeitung. 14. Jg. N 5 
„Sämtliche Vorträge find hervorragende Heugniſſe der kritiſch 
klärenden und zugleich poſitiv bauenden Pionierarbeit mode: 
Theologen. 4 Sithorn. („ie chriſtliche Welt“. Nr. 8 
Aus dem Inhalt: 
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Böcklin, Toteninsel. 
Aus: Strzygowski, Die bildende Kunst der Gegenwart. 


Die bildende Kunst der Gegenwart 


von Josef Strzygowski, ord. Prof. a. d. Universität 
Graz. 300 Seiten mit 68 Abbildungen. In Büttenumschlag 
Geh. M. 4.—. In Originalleinenband M. 4.80. 


„In seiner temperamentvollen, rasch und fest zupackenden Art hat 
Strzygowski eine Reihe von Erscheinungen herausgegriffen, an denen 
er charakteristische Züge der modernen Kunstbestrebungen klarlegen 
zu können glaubt. Berücksichtigt stand alle Zweige der bildenden 
Kunst: Architektur, Kunstgewerbe, Ornament, Bildhauerei, Griffel- 
kunst, Malerei. . Es geht ein frischer, stark persönlicher Zug 
durch das Buch, eine sympathische, begeisterungsfähige Wärme, trotz- 
dem der Verfasser über die gegenwärtigen Kunstzustände keineswegs 


optimistisch denkt.“ 
Prof. Dr. Richard Streiter (Beilage der Allgemeine Zeitung No. 126, 1907). 


„ . . Nach so vielen Dithyramben und Pamphleten ist es wahrhaft 
erfrischend, ein Buch über die moderne Kunst zu lesen, das wesent- 
lich vom Standpunkte des Historikers aus geschrieben ist. Strzygowski 
kennt und liebt diese Kunst, er glaubt unerschütterlich an ihre Zu- 
kunft, und er bewundert aufrichtig die Energie und Selbstverleugnung, 
mit der sie ihren Zielen nachstrebt. Aber er hat auch einen scharfen 
Blick für das viele Ungesunde und Verkehrte, das überall im modernen 


Schaffen hervortritt.“ Prof. Semrau in Breslau. 


„Die künstlerische Erziehung ist so eingehend gewürdigt worden, daß 
schon dieses Kapitel genügen würde, die Blicke der Lehrerschaft auf 
das Werk zu richten.“ (Pädag. Zeitung. 32. Jahrg. No. 9). 
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Geschenkwerke 


Der Tafelberg bei K apstadt. 


Südafrika 


Eine Landes-, Volks- und Wirtschaftskunde 
von Professor Dr. SIEGFRIED PASSARGE 


gr. 8. 352 S. mit über 50 Abbild., zahlreichen Profilen und 33 Karten 


N 


geschmackvoll broschiert M. 7.20, in Originalleinenband M. 8.— 


Gestützt auf jahrelange Studien und eigene Beobachtungen im Lande 
selbst gibt der Verfasser eine großzügige Gesamtdarstellung 
Südafrikas und seiner heutigen Verhältnisse. Nach einem Uber⸗ 
blick über die Entdeckungsgeschichte des Landes schildert er 
dessen oro- und hydro-graphischen Verhältnisse, Klima, 
geologischen Aufbau, Tier- und Pflanzenwelt usw. Wir 
erhalten ein anschauliches Bild von dennatürlichen Landschaften, 
den wirtschaftlichen Grundlagen der einheimischen Bevöl- 
kerung, von ihrer heutigen Kultur, von den so interessanten vor- 
geschichtlichen Kulturen, sowie von den verschiedenen euro- 
päischen Kolonien. Besonders eingehend behandelt Verfasser dabei 
die Gebiete der Goldbergwerke und Diamantfelder. Für die 
Erschließung unserer Kolonien gibt er beachtenswerte Richtlinien 
und lehrt uns dieses eigenartige Land verstehen. 


Nicht nur für den Gelehrten, sondern in erster Linie für 
den Praktiker, den Wirtschaftsgeographenu.National- 


DARAQ| Geschenkwerke IIAIIER | 


ökonomen, den Kaufmann und Offizier, sowie den 
Kolonialpolitiker ist das Werk bestimmt. Insbesondere 
aber für jeden Gebildeten, der die Zukunft unseres 
Kolonialbesitzes mit Anteil verfolgt. Aus dem Inhalt: 


Südafrika, seine Abgrenzung und Weltstellung. — Die Entdeckungs- 
geschichte Südafrikas. — Die orographischen und hydrographischen 
Verhältnisse. — Die klimatischen Verhältnisse. — Die geologischen 
Formationen. — Übersicht über die geologische Geschichte Südafrikas. 
— Die Vegetationsverhältnisse.. — Die Tierwelt. — Das Angola- 
hochland. — Das Südwestafrikanische Hochland. — Das Buren- 
hochland. — Das südafrikanische Küstenvorland. — Das Matabele- 
‚hochland. — Das Nordrhodesische Hochland und die Südäquatoriale 
Wasserscheide. — Das Südafrikanische Becken (Kalahariregion). 
— Die Entstehung der Kalahari und das Problem der Klima- 
änderung in Südafrika. — Die Kulturbedingunsen. — Kurzer Ab- 
riß der Geschichte Südafrikas. —-Die Verbreitung der Rassen und 
Völker. — Körperliche und geistige Eigenschaften. — Die südafri- 
kanischen Sprachen. — Allgemeiner Überblick über die Kultur- 
verhältnisse Afrikas. — Der ursprüngliche Kulturbesitz der Einge- 
borenen Südafrikas. — Vorgeschichtliche Kulturen, — Die euro- 
päische Kultur. — Die portugiesischen und. deutschen Kolonien. — 
Britisch Südafrika. — Die zukünftige Entwickelung Südafrikas. 


Sulufrauen 


beim Mahlen des Hirsekorn. Auf dem großen Stein wird das Korn mit kleinerem 


Mahlstein gerieben und das Mehl in den Kalatassen aufbewahrt, 
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888 8 a See 
: Starke, Einführung in das Wesen und die Braune der 76 2 


ie neueren Forschungen au dem 


M. 79 5 In Originelle enn 


Ein knappes, allgemeinverständliches, keine Wale hen Kenn 
nisse voraussetzendes Handbuch der neuesten Forschun ‚ergeb: 
und Fortschritte der Elektrizitätslehre. Alle wichtigen 
elektrischen und magnetischen Erscheinungen werden bes 


sondere die Elektronentheorie, die elektrischen = 


Dorsch, die ehe Erin in 
die Erscheinungen der Radioaktivität usw. ger 


Die moderne Physik. Ihre E 
Poincaré. Übertragen und mit eee | 
von Privat-Dozent Dr. Brahn. 8. 
In Originalleinenband 


Das Buch gibt einen klaren und interessanten a 
wicklung der modernen Physik in den letzten Jahrz 
bekannte französische Physiker faßt in Kürze die 
Kulturnationen zusammen und zeigt die großen | 
welchen alle Probleme in Inhalt und A in den Si 
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Geschenkwerke 


Jahren unterworfen gewesen sind. Den in allerletzter Zeit in den 
Vordergrund getretenen Fragen werden umfangreiche Kapitel ge- 
widmet, so der Ionentheorie, den Kathodenstrahlen, den 
radioaktiven Körpern, der Telegraphie ohne Draht, ganz 
besonders den Beziehungen zwischen Äther und Materie, 
die augenblicklich so stark diskutiert werden. Doch werden außer- 
dem die theoretisch wichtigen Grenzgebiete von Chemie und Physik 
auseinandergesetzt, die sonst den Physikern weiter abliegen. Die 
historische und theoretisch-philosophische Behandlung der physika- 
lischen Messungen und der Grundprinzipe bildet den glänzendsten 
Teil des Werkes. Der Stil ist einfach und klar, das Werk insbe- 
sondere für Naturforscher aus anderen Gebieten als der 
Physik und für Laien geschrieben. 


Einführung in das Wesen und die Bildung 


der Töne in der Instrunientalmusik und im Gesang 
Von Prof. Dr. H. Starke. c. 224 S. Geh. M. 3.80, geb.M.4.40. 


Hier ist der Versuch gemacht, die naturwissenschaftliche und ästhe- 
tische Musiklehre einem allgemeineren Kreise zugänglich zu machen. 
Nach einer physikalischen Beschreibung der verschiedenen Schwingungs- 
bewegungen, deren Fortpflanzung im Raume, sowie der Anwendung 
der Ergebnisse auf die akustischen Schwingungen und die Schallwellen, 
wird die musikalische Verwertung der Töne, ihre Vereinigung zu 
Akkorden und die Entwicklung der verschiedenen Tonleitern be- 
sprochen. Hierauf lernen wir die charakteristischen Eigenarten der 
musikalischen Klänge und ihre physiologische Begründung kennen. 
Die Saiten und Blaseinstrumente, die Instrumente mit unharmonischen 
Tonen, sowie die menschliche- Stimme, insbesondere die Technik des 
Gesanges finden hier ihre Behandlung. 


Marconistation 


Aus: Kalähne, Die 
neueren Forschungen 
etc. 
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Pädagogik 


Wr, 2 
S SI U 


Aus: Knabe, Aus der antiken Geiſterwelt. 


Pädagogisches Hrchiv Monatsſchrift für Erziehung und 
Unterricht Herausgegeben von Oberlehrer Dr. G. Frick in 
Halle a. S. 50. Jahrg. 56—40 Bg. Jahrespreis 12 M. 
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Das „Pädagogiſche Archiv“, mit dem 50. Jahrgang weſentlich um⸗ 
geſtaltet und erweitert, ſtellt ſich auf den Boden der durch die jüngſte 
Schulreform geſchaffenen Zuſtände und will in innerer pofitiver Ar- 
beit an ihrem Ausbau und ihrer rechten Durchführung arbeiten; ſo 
wird es namentlich für eine planmäßige Verknüpfung der einzelnen 
Unterrichtsfächer, für die Sichtung des jedesmaligen Lehrſtoffes 


für die Pflege einer zielbewußten Methodik eintreten und zum 


Austauſch pädagogiſcher und didaktiſcher Erfahrungen als dem wich⸗ 
tigſten Mittel für die Fortbildung des im praktiſchen Amte ſtehenden 
Lehrers anregen. Es unterhält enge Fühlung mit den Vertretern 
gelehrter Forſchung, um die Ergebniſſe ihrer Arbeit in ſchulwiſſenſchaft⸗ 
liche Münzen umzuprägen und wird in regelmäßigen Berichten auch 
das ausländiſche Schulweſen zum Vergleich unſerer heimiſchen Ver⸗ 
hältniſſe heranziehen. Geſtützt auf die Mitarbeit führender pädago- 
giſcher wie wiſſenſchaftlicher Autoritäten ſtellt es ein groß und vor⸗ 
nehm angelegtes Fachorgan dar, das von hoher Warte aus die viel: 
fachen Strömungen unſeres höheren Schulweſens verfolgen und zu 
ihrer Klärung wie gründlichen Würdigung beitragen will. 

Mitarbeiter des 50. Jahrgangs: Prof. Dr. Daulſen, Dir. Dr. Neu- 
bauer, Dir. Dr. Knabe, Prov.-Schulrat Prof. Dr. Cauer, Hofrat Prof. 
Dr. Uillmann, Stadtrat Dr. Ziehen, Prof. Dr. Dürr, Geh. Rat Prof. 
Dr. Sucken, Prof. Fr. Kuhlmann, Dir. Prof. Dr. UMychgram, Dir. 
Prof. Dr. Datb, Dir. Baltzer, Prof. Dr. Wendt, Geh. Neg.-Rat Dr. 
Heussner, Hofrat Prof. Dr. Strzygowski, Prof. Dr. R. Eehmann, 

Hofrat Dir. Dr. Thumſer uſw. 


er Dias I ————— 


Briefe Hdolf Diesterwegs Im Auftrage des Dor- 

ftandes des Deutſchen Schulmuſeums mit Anmerkungen 

herausgeg. von Adolf Rebhuhn. 8. 160 S. m. 2 Fakſimile⸗ 

tafeln. In Büttenumſchl. 2 M., in Griginalleinenbd. 2.60 M. 
Dieſe ſorgfältig ausgewählte Briefſammlung gibt nicht nur ein ab⸗ 
gerundetes Bild von Dieſterwegs eigenartiger Perſönlichkeit, ſondern 
ſie gewährt auch einen Einblick in das hervorragende pädagogiſche 
und politiſche Wirken dieſes um die geſamte Lehrerſchaft verdienten 
und von ihr verehrten Mannes. Als ein Dokument deutſcher Kultur 
aus der Zeit der Revolution und Reaktion wird das ſchön ausge: 
ſtattete Buch bei der ganzen Lehrerſchaft freundliche Aufnahme 
und größte Derbreitung finden. 


Die Lehre von der Aufmerksamkeit Don Prof. 

Dr. E. Dürr gr. 8. 203 S. Geh. 5.80 M. geb. 4.40 M. 
Es ſind die intereſſanten Fragen menſchlichen Seelenlebens, geiſtige 
Produktion, Denk- und Willenstätigkeit, die der Verfaſſer hier in klarer, 
feſſelnder Darſtellung behandelt. Die gewonnenen Ergebniſſe ſind 
nicht nur wiſſenſchaftlich wertvoll, ſondern auch für das praktiſche 
Leben wichtig. Pſychologen, Pädagogen und Philoſophen 
werden ſich in gleicher Weiſe mit dem Da 5 we 


Einführung in die 
Pädagogik Von Prof. 
Dr € Dürr 

8. c. 220 S. Geh. c. 5.80 M., 


in Originalleinenb. c. 4.40 M. 
Dieſes Werk will nicht nur 
ein hiſtoriſcher Überblick über 
dieverſchiedenenpädagogiſchen M 
Richtungen fein, vielmehr | 
wird hier vorallem das Weſen 
und die Aufgabe des Erzie⸗ 

hungswerkes ohne jede dog- 
matiſche Doreingenommenheit 
beſtimmt, die Methoden der 
Wertwiſſenſchaft und der Pſy⸗ 
chologie, wie fie in der em- 
piriſchen Forſchung der letzten 
Jahrzehnte herausgebildet 5 

worden find, zur Löſung ein— i 
zelner pädagogiſcher Grund— Jean Jacques Rouſſeau 
fragen herangezogen und ge⸗ „ Soulan 
zeigt, auf welchen Fundamenten eine wiſſenſchaftliche Pädagogik 
auf pſpchologiſcher Grundlage aufzubauen iſt. 
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Aus: S2 1 Schöne Rechenſunden. Fe . 


Methodisches Handbuch zu Sprachübunge 
Dr. R. Michel und Dr. G. „ „ 
165 5. Geh. 2 M., geb. 2 


Stoffsammlung zu Sprachübungen mit ein 
hang allgemeiner Stilregeln von Sat Dr. R. N 
gr. 89. 39 S. Broſchiert i 0 
„Ein tüchtiges Buch, das, auf dem Boden der nn und 
ſchaftlich begründeter Einſicht in die Forderungen des deutſchen 
richts erwachſen und von warmer Freude an der Mutterſprac 
nährt, ſich für die Arbeit am DE Sprahgut der Schu 
treffliches Hilfsmittel erweiſen kann. Es darf jedem Le 
Deutſchen mit einem Nimm und lies! in die Hand gegeben 
Auch Mitgliedern pädagogiſcher Seminare kann es zum Stud 
für mündliche und ſchriftliche Berichte empfohlen werden.“ 
Geh. Reg.⸗Kat Dr. Joſ. Buſchmann. Monatsſchr. f. höh. Schulen, 9. u. 10 
o bietet das Buch eine Fülle von Anregungen, und es iſt d 
Wunſch berechtigt, daß es in allen Schulen Eingang finden 
was die Hanuptſache iſt — eifrig benutzt werden möchte. b 
ſicher der Unterricht in der deutſchen Sprache durch be 
ahnt Were als es bis jetzt leider der Fall gewe 
f f Alle; Deut; che an 


— 
S 
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Pädagogik 


Anleitung zur Hufsatzbildung Lehrplan und An- 
ſchauungsbeiſpiele Von Schuldirektor Dr. A. Bargmann in 
Meißen gr. 8. 185 S. mit einem Abbildungsanhang. Geh. 

2.60 M. In Originalleinenband 5.40 M. 


Kein neuer Beitrag zu dem genügend behandelten „geſchriebenen“ 
Aufſatz des Deutſchunterrichts. Hier werden in durchaus neuer Weiſe 
die Vorzüge der Aufſatzbildung als inneres Erlebnis der Kinderfeele 
betrachtet und auf die bibliſche Geſchichte, Bibelkunde, Profangeſchichte, 
Naturgeſchichte, Naturlehre, Erdkunde angewandt. So wird das 
Studium des Buches den Leſer befähigen, den Sufammenhang der 
einzelnen Fächer und ihren Betrieb zu überſchauen und eine Fülle 
von Anregungen für den Unterricht zu empfangen. 


Anweisung zum Unterricht in der Bimmels- 


kunde und Klimakunde Lehrplan und Lektionen Von 
Schuldirektor Dr. A. Bargmann gr. 8. 208 S. mit über 
hundert Abbildungen und . Geh. 2.40 M. 
55 Originalleinenband 5.— M. 


Nach jahrelangen eee im Unterricht zeigt der Verfaſſer 
in dieſem aus der Praxis hervorgegangenen Buche, wie auch der 
Schüler der Volksſchule an Hand eigener Beobachtungen und mit Hilfe 
ganz einfacher ſelbſtgefertigter Werkzeuge den Himmel über feiner 
Heimat und das Klima ſeines Ortes beobachten lernt. 


Aus dem Inhalt: Beobachtungen und Erfahrungen. — Lektionen 
des 6. Schuljahres: Geſtalt der Erde, geographiſche Breite, Tag und 
Nacht und geographiſche Länge, Wärmequelle, Unterſchied zwischen 
Tag und Nacht. Die Wende. Die Niederſchläge. — Lektionen des 
2. Schuljahres: Der Mond. Die Wandelſterne. — Lektionen des - 
8. Schuljahres uſw. | : 


Von schönen Rechenstunden Anregungen und Por 
ſchläge für eine Reform des Rechenunterrichts von Lehrer 
a Bela m Breiſen 8 c 50 S. Geh. c. 2.40 Ut. 
In Originalleinenband „„ 


Falſche Sielſetzung ſowie die herrſchende Drillmethode im heute üblichen 
Rechenunterricht nehmen die Kräfte der Schüler in un verantwortlicher 
Weiſe in Anſpruch und beeinträchtigen nach dem Urteil unſerer 
berufenſten Schulmänner die Reſultate des Unterrichts. Im Gegenſatz 
dazu läßt der bekannte Bremer Methodiker das Kind nur am beſten 
ideenreichen, lebendigen Stoffe die für das Leben nötige techniſche 
Gewandtheit ſowie ein gutes a an Denkfähigkeit erwerben und 
weiſt neue Wege, die von innerer fröhlicher Teilnahme der Schüler 
zu „ſchönen Rechenſtunden“ führen. | 
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Hus der Werkstatt der Schule Studien über den 
inneren Organismus der höheren Schulen Von Stadtrat 
Dr. Julius Siehen in Frankfurt a. M. 8. 216 S. Geh. 4 M. 
In Originalleinenband 4.60 M. 


Derfaffer behandelt in dieſen Aufſätzen jene zentralen Fragen der 
Unterrichtsmethoden, die einerſeits die Richtung, andererſeits die 
Erweiterung und Vertiefung der Lehrſtoffe betreffen, und gibt aus 
reicher Erfahrung heraus die verſchiedenſten Anregungen für eine 
belebende und innerlich bildende Lehrweiſe. 
„So dürfte die Lektion dieſes Werkes jeden Pädagogen, der es ernſt 
mit ſeinem Berufe nimmt, zum Nachdenken und Weiterarbeiten an⸗ 
regen und ihm wertvolle Fingerzeige für ſeinen Unterricht geben.“ 
Bad. Schulztg. 1957, Nr. 35. 


Hus der antiken Geistes welt Ein Ergänzungs⸗ 
buch für den Unterricht an Realanſtalten von Dr. Karl 
Knabe, Direktor der Oberrealſchule zu Marburg 124 S. 
. Originalleinenband 1.60 M. (Don dem Großh. Badischen 
Oberſchulrat empfohlen) 


„Solche Bücher können dazu dienen, den deutſchen Unterricht auf 
ſeinem äſthetiſchen und philoſophiſchen Gebiete und den hiſtoriſchen 
Unterricht kräftig zu unterſtützen, auch können fie in der Richtung 
wirken, in welcher die Kunſtecg uns Beſchlüſſe gefaßt haben.“ 
Geh. Rat Prof. Dr. Ad. a er 
Intern. Wochenſchr. I. Ig. 17. VIII 
„Und ſo wünſchen wir von ganzem Herzen, daß das ſchöne, 
auch äußerlich würdig ausgeſtattete Buch bald zum eiſernen 
Beſtand aller Lehrer- und Schülerbibliotheken gehören 
und im Unterricht die weiteſte Verwendung finden möge: 
eine nachhaltige Befruchtung und Belebung der verſchie⸗ 
denſten Unterrichtsfächer wird der ſichere N fein.“ 


Dr. Woldemar Schwarz 
Seitſchrift für den Deutſchen Unterricht. 21. Jahrg. 2. Heft. 


Hausaufgaben und höhere Schulen Don Ober- 
lehrer Karl Roller 8. 145 S. Geh. 2.80 M. In Original: 
leinenband 3.20 M. (Von dem Großh. Badiſchen Ober⸗ 
ſchulrat und dem Großh. Heſſiſchen Miniſterium empfohlen) 
„Jedem, der die Hausanfgabenfrage in den höheren Schulen noch 
nicht ſelbſt eingehend ſtudiert hat, iſt Rollers Buch beſtens zu 
empfehlen, da es das 1 nach ſeinen verſchiedenen Seiten 


behandelt.“ rof. Dr. Leo Burgerſtein, Wien. 
. Zeitfehe. r Schulgefundheitspflege 1907, Nr. 4, 9. 26. 
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Lessings Laokoon In gekürzter Fassung herausgeg. 
von Dr. AUGUST SCHMARSOW, Geh. Rat, ord. Prof. 
a. d. Universität Leipzig. 8. Textausgabe: IV u. 66 S., 
brosch. M. —.40. Kommentar für die Hand des Lehrers: 
ca. 160 S., geh. M. 1.60. 


Diese gekürzte Textausgabe will allen Lesern dienen, denen 
es darauf ankommt, den Gedankeninhalt der Schrift möglichst 
rein zu erfassen und dessen meisterhafte Darstellung frei. von 
gelehrtem Beiwerk zu genießen. So dürfte dies Büchlein 
sowohl für die private Lektüre wie insbesondere für den 
Gebrauch in der Schule besonders geeignet sein, 

Die Anmerkungen der Textausgabe beschränken sich auf das 
Unentbehrlichste, um dem „Kommentar“ und den „Erläu- 
terungen“ für die Hand des Lehrers, die in einem eigenen 
Bändchen folgen, nicht vorzugreifen. 


Zur Fortbildung der Schülerinnen der höheren 


Mädchenschule Von Schulrat Prof. Dr. GAUDIG, 
Direktor der städtischen Höheren Schule für Mädchen 
nebst Lehrerinnenseminar in Leipzig. 8°. 60 S. Greschmack- 
voll broschiert M. —.80. 


„Einer der geistvollsten Mädchenschulpädagogen legt in 
diesem Aufsatz seine, von anderen wesentlich abweichen- 
den Ansichten dar. Er ist Gegner des Lateinunterrichts für 
Mädchen, Befürworter eines der weiblichen Art angepaßten 
besonderen Bildungsganges.“ Neue Bahnen. 1906. Nr. 23. 


Hygienelehrtafel für Schüler Der deutschen Jugend 
gewidmet vom Berliner Verein für Schulgesundheitspflege. 
84x63 cm 50 Pf., 50 Exempl. à 40 Pf., 100 Exempl. a 30 Pf., 
500 Exempl. ä 25 Pf., 1000 Exempl. à 20 Pf. Aufziehen 
eines Exempl. 60 Pf. 

Diese Tafel, die in ihrer sorgfältigen Ausstattung jedem Schulzimmer 
zum Schmucke dienen wird, führt den Schülern die wichtigsten Ge- 
sundheitsregeln in prägnanten, nach Form und Inhalt dem Ver- 
ständnis der Kinder angepaßten Sätzen dauernd vor Augen. Neben 
Belehrungen allgemeinen Inhalts werden spezielle Verhaltungsmaß- 
regeln über Ordnung, Reinlichkeit und Mäßigkeit gegeben, und 
fast alle brennenden Fragen der modernen Hygierie gestreift. Dem 
Lehrer und Schularzt werden auf diese Weise Anknüpfungspunkte 
geboten, um bei passender Gelegenheit die Kinder im weitesten 
Umfange über die betreffenden Fragen aufzuklären, 
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ker: Anſere religiöſen Erzieher. 2 Bände & M. 3.80 broſch. 
M. 4.60 geb. 
a Praktiſche Fragen des modernen Chriſtentums. Brofd. 
M. 1.80, geb. M. 2.20. 
5 Eucken, Sinn und Wert des Lebens. Broſch. c. M. 2.20, 
geb. M. 2.80. 
1 1 Strzpgowski, Die bildende Kunft der Gegenwart. Brofd. 
9 M. 4.—, geb. M. 4.80. 
8 8 Paſſarge, Südafrika. Broſch. M. 7.20, geb. M. S 
5 Kalähne, Elektrizität. Broſch. M. 4.40, geb. M. 5.20. 
8 = Starke, Weſen und Bildung der Töne. Broſch. M. 3.80, 
8 geb. M. 4.40. 
Me Poincaré, Die moderne Phyſik. Broſch. M. 3.80, geb. 
2 M. 4.40. 
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Wiſſenſchaft und Bildung. Geh. M. 1.—, geb. M. 1.25 
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Wen und 9 


1. Religion wa 
moſes von Prof. Dr. R. Budde in Marburg a. K. 1 
Das davidiſche Feitalter von Prof. Dr. B. Baentſch in er 
[CThriſtus von Prof. Dr. G. Holkmann in Gießen. 

[Paulus von Prof. Dr. K. Anopf in Marburg a. K. N f 
Vvolksleben im Lande der Bibel von Prof. Dr. Cöhr in Biest 


ö ee eee Religionsgeſchichte von Prof. Dr. Rich. M. Meyer | | 


N n Berlin. 
Die Gottesvorſtellung der großen Henker von prof. Dr Schwarz in Halle. Ss 
Praktiſche Fragen der Theologie von Privatdoz. Lie. Dr. e i 


in Heidelberg. 

a Phileſophie a L 
| die Weltanſchauung Se Gegenwart in Gegenfat und Ausgleich 

a von Prof. Dr. Wenzig in Breslau. = 
[Einführung in die Pſpchologie von Prof. Dr. A. Dyroff in Bonn. 
Intelligenz und Wille von Prof. Dr. E. Meumann in Königsberg i. Pr. 
Einführung in die Aſthetik von demſelben. = 
Rouſſeau von Prof. Dr. C. Geiger in Berlin. 


5 Geſchichte und Geographie Ei 
Eiszeit und Argeſchichte des Menſchen von Prof. Dr. J. Pohlig i in Bonn. 


Einführung in die Anthropologie von Direktor Prof. Dr. v. £ujchan | 


pi in Berlin. - 
mohammed und die Seinen von Prof. Dr. Redendorfi in freiburg i. B. 
[Der Kampf um die Herrſchaft im Mittelmeer von Privatdozent 
Dr. P. Herre in Leipzig. 
Anleitung zu geographiſchen Beobachtungen auf Reiſen von Prof. 
| Dr. S. Paſſarge in Breslau. 
Die Alpen von Privatdozent Dr. Machacek in Wien. 
Sprache » Literatur Nunſt Muſik = 
*"Unfer Deutſch. Einführung in die Mutterſprache von Geh. Rat prof. 
Dr. Aluge in Freiburg i. B. f 
Die deutſchen Mundarten von Prof. Dr. O. Bremer in Halle a. S. 
Die Cehre von der Kautbildung von Prof. Dr. C. Sütterlin in Heidelberg. 
Der Sagenkreis der Nibelungen von Prof. Dr. G. Holz in en 
Die Troubadours von Privatdozent Dr. C. Jordan in München. 
Die Romantik von Privatdozent Dr. B. Deetjen in Hannover. 
* Heinrich von Kleift von Prof. Dr. B. Roetteken in Würzburg. 
[Der deutſche Roman des 19. Jahrhunderts von Privatdozent Dr. 
F. Schultz in Bonn. 


| Lied und Muſik im deutſchen Studentenleben von Privatdozent D Dr. i 


B. Abert in Halle. 5 
Beethoven von Prof. Dr. Freiherr v. d. Pfordten in München. = 
meiſter der Renaiſſance von Prof. Dr. M. Semrau in Breslau. 
Das moderne Haus und jeine Innendekoration von Prof. Dr. 
| M. Schmid in Aachen. | 
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5 Hamacher in Aachen. 
8 Hörbar, ſichtbare, elektriſche und Röntgenſtrahlen von Geh. Rat 
Prof. F. Neeſen in Berlin. 
BEN singe der Chemie von Prof. Dr. 5. Immendorf in Jena. 
so en. in die Elektrochemie von Prof. Dr. Bermbach in Köln. 


1 Geſundheitslehre 

ae cebens fragen von Prof. Dr. F. B. Ahrens in Breslau. 
'das Nervenſypſtem und die Schädlichkeiten des täglichen Lebens 
I von Privatdozent Dr. P. Schuſter in Berlin. 

ran Moderne Chirurgie v. Geh. Rat Prof. Dr. H. Tillmanns in Leipzig. 
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